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Albert Neisser +. 
Von Prof. Dr. Carl Bruck, Altona. 


Als Albert Neisser, der Führer der deutschen 
Dermatologie, noch 14 Tage vor seinem Tode mit 
Ausstellung für Fürsorge in 
Brüssel besichtigte, als er mit altgewohntem Inter- 
esse Anordnungen für die Sonderausstellung der 
Gesellschaft zur 
traf, 
Trennung 


mir die soziale 


deutschen Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten mir nach 
Zeit der Arbeitspläne 


für die nächsten Jahre entwickelte, da hat weder 


und als er 
längerer seine 
er noch ich geahnt, daß diese klugen und guten 
Augen, die noch so freudig in die Zukunft blick- 
ten, sich bald für immer schließen würden. Sein 
eroßer Optimismus und 
Schaffensdrang 


sein noch größerer 


sind ihm zum Verhängnis ge- 


worden. Sie ließen ihn die schon lange in ihm 
schlummernde Krankheit nicht 
bis sie unerbittlich und rasch diesem reichen Leben 
ein Ziel setzte. 

Nachdem 


bensgefihrtin vorausgegangen war, die ihn bis zur 


geniigend werten, 


ihm vor wenigen Jahren seine Le 
Selbstaufopferung gehegt und gepflegt hatte und 
die von jeher seine geistige Stiitze und Férderin 
vewesen war, da sucht der einsam gewordene Mann 
Betiiubung und der 
Unfall 


linger der 


in unerhörter Arbeitsleistung 


kränkliche, durch schweren geschwiichte 
Kérper widerstand nicht 
Anforderung. 


Einfach, groß und gut ist Albert Neisser bis zu 


gesteigerten 


seinem letzten Atemzuge geblieben, und nur ganz 
wenige, die ihm in schweren Stunden nahe ge- 

haben 
Kinder- 
gemüt, welehe innige Herzensgüte sich in diesem 
und oft bis zur 
starken Manne verbarg. Einfachheit. 
Wahrheitsliebe und grenzenloser 
gepaart mit seltenen Geistesschärfe 
Wesens. In ihnen 
liegt das Geheimnis seiner großen Erfolge. Selten 
hat ein Mensch sich so gut selbst erkannt wie er, 
rührender Idealismus und Optimismus be- 
einträchtigten wohl zuweilen seine Objektivität der 
Welt und Menschen gegenüber, aber selbst 
kannte er, kannte seinen Wert und seine Schwäche 
Herzen 
Freunde, als wenn er in seiner großen Bescheiden- 
heit sich selbst zu kennzeichnen suchte. 

Neisser war ein Lebenskünstler großen Stils. 


sind, haben ihn wirklich gekannt, 


welch 


treten 


gewußt, einfaches, vertrauendes 


anscheinend so selbstbewußten 
Brutalität 
bedingungslose 
Fleiß, 


waren die 


einer 


Grundzüge seines 


sein 
sich 


und nie gewann er inniger die seiner 


Von Jugend auf frei von allen materiellen Sorgen 
und Einschränkungen galt ihm alles Gute und 
Schöne als der reinste Genuß. Die Musik ging 
ihm über alles. Wie er selbst musterhaft die 
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Tasten beherrschte, wie er als Vorsitzender des 
Orchestervereins für das Musikleben seiner Hei- 
matstadt maßgebend, war es für ihn die herr- 
lichste Befriedigung, wenn er in der kurzen Ruhe- 
zeit, die er sich gönnte, nach Dresden, Berlin oder 
Bayreuth eilen und dort neue musikalische Freu- 
den und Anregungen in sich aufnehmen konnte. 
Zum Genuß und Verständnis der bildenden Künste 
war er seit langem seiner hochsinnigen 
Gattin angeregt worden und bald war das Neisser- 
sche Heim eine Stätte erlesensten Kunstempfin- 
dens und ein Zentrum geistigen Lebens. Neben 
den großen Männern der Wissenschaft zählten sich 
Geisteshelden Literatur und Künste — ich 
nenne nur Gerhart Hauptmann, Richard Strauß, 
Fritz und Erich Erler — 
schen Hauses. 

Und blieb durch diesen Zug ins Große 
der Grundton seines Wesens stets unberührt. Er, 
der oft 
eigene Person war, der hart und verschlossen sein 
konnte, wenn sich Bitten an ihn drängten, die er 
für unberechtigt und unnötig erachtete, opferte 
bedingungslos ganze Vermögen, wenn ihm oder 
seiner Gattin ein junges wissenschaftliches oder 
künstlerisches Talent als der Förderung wert er- 
Diese Großzügigkeit und Freude an allem 
(ruten und Schönen äußerte sich auch auf anderen 
(Gebieten. Die Schönheit der Natur konnte ihn 
mächtig anziehen. Ob es die herbe Großartigkeit 
des Engadin war, das er fast alljährlich aufsuchte, 
oder die Wälder Ceylons oder die Kratergebiete 
‚Javas, die wir zusammen durchstreiften, stets fand 
er vollsten Genuß und innere Befriedigung. 


von 


der 
zu Freunden des Neisser- 
doch 


verkannte, der so bedürfnislos für seine 


schien. 


Für die großen Tagesfragen hatte er reges 
Seine politische Anschauung war ihm 
heilig, stets ehrte er aber auch die des anderen 
und konnte ohne jedes Verletzende und Persön- 
liche diskutieren. Nur wo er Unwahrhaftigkeit 
oder Muckertum witterte, brauste er auf und ur- 
teilte dann vernichtend. Sein Vaterland liebte er 
iiber alles und stets gingen ihm die Fragen des 
Deutschtums besonders nahe. Wie oft konnte ich 
in der langen. Zeit unseres Zusammenarbeitens im 
Auslande beobachten, wie er die Auslandsdeut- 
schen immer wieder aufzurütteln verstand, sich 
als Deutsche zu fühlen und wie auch hier bald 
sein Haus zu einem Mittelpunkt des 
Deutschtums wurde. 


Interesse. 


geistigen 


Was Neisser als Mediziner geleistet hat, kann 
nur der beurteilen, der die Entwicklung der Lehre 
von den Haut- und Geschlechtskrankheiten in den 
letzten Jahrzehnten kennt. Neissers Größe und 
Schaffensgabe ist nicht leicht zu kennzeichnen. 
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Er war kein Genie in dem Sinne, daß er etwa wie 
Robert Koch aus dem Nichts heraus einen neuen 
schöpferischen Gedanken faßte und nun, sich über 
alles bisher Geläufige hinwegsetzend, nicht rechts 
noch links blickend, nur den einen Gedanken ver- 
folgte, ihm Formen gab und aus ihm heraus neue 
Werte schuf. Neissers Größe bestand darin, daß er 
mit genialem Scharfblick und einer immensen Ar- 
beitskraft sich die ihm wertvollen Bausteine 
suchte und nun wie ein hervorragender Baumeister 
ganz methodisch, mit peinlicher Sorgfalt und oft 
übergroßer Selbstkritik sein Gebäude errichtete. 
Seine Belesenheit und seine Literaturkenntnis 
waren bei seinen Schülern berühmt, und stets wußte 
sein scharfer Geist sofort Spreu von Weizen zu 
sondern. An keiner scheinbar noch so 
deutenden wissenschaftlichen Entdeckung ging er 
vorüber, sofort erkannte er ihre etwaige Bedeu- 
tung oder etwaige Lücken, suchte er jede neue 


unbe- 


Tatsache seinem eigenen Ideenkreis anzupassen 
oder sie für seine eigenen Ziele zu verwerten. 


Daß die Arbeitsweise eines solehen Forschers nicht 
leicht war, versteht sich von selbst. Wie oft 
quälte er sich und seine Mitarbeiter durch seine 


peinliche Kritik, seine steten Selbsteinwände, 
seine blitzartigen neuen Anregungen, und doch 
verstand er es, den Faden nie zu verlieren, 


der ihn zum Ziele führt. Wenn Neisser eine 
Arbeit abgeschlossen hatte, konnte man sicher 


sein, daß auch keine Lücke bestand und das Ge- 
bäude auf festem Grunde ruhte. Die Ursache 
dieser eigenartigen Begabung dürfte in seinem 
Entwicklungsgange liegen, über dem, wie er selbst 
oft betonte, stets die Glücksgöttin geschwebt hat. 

Neisser wurde am 22. Januar 1855 in Schweid- 
nitz als Sohn eines Arztes, des Geheimen Sani- 
tätsrats Dr. Neisser, geboren und kam schon als 
Kind Breslau, dem er aus angestammter 
Liebe zu seinem Heimatlande Schlesien bis zum 
Tode treu blieb, obwohl er mehrfache ehrenvolle 
Berufungen, darunter auch nach Berlin (1896) er- 
halten hatte. Hier in Breslau verlebte er 
Jugend- und Studienzeit, und gerade die hier er- 


nach 


seine 


worbenen Anregungen waren für sein ganzes Lebens- 
werk bestimmend. Hier hatte sich der junge Kreis- 
arzt Robert Koch Rat bei dem großen Botaniker 


Ferdinand Cohn geholt, hier arbeiteten Neissers 
Freunde Karl Weigert und Paul Ehrlich, 
und hier bereiteten sich die ersten An- 


fänge jenes beispiellosen Aufschwunges der Bak- 
teriologie und Immunitätslehre vor, die wenige 
Jahre später eine neue Ära der Medizin begrün- 
deten. Was Wunder, daß der junge, scharf- 
blickende Neisser sofort die Bedeutung der Ideen 
und Arbeiten seiner Freunde erkannte und sich 
mächtig durch sie angezogen fühlte. Regte sich 
doch damals schon in dem jungen Dermatologen, 
der 1877 Assistent von Prof. Simon an der Bres- 
lauer. Hautklinik geworden war, das Gefühl, daß 
die rein klinisch-deskriptive Hebrasche Richtung, 
die damals, von Wien ausgehend, die Lehre von 
den Haut- und Geschlechtskrankheiten beherrschte, 
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einem Stillstand entgegenführe. Hier aber zeigte 
sich ein neuer Weg, die Anfänge der Bakterio- 
logie und ihrer Methoden seinem Gebiete zu- 
giingig zu machen und eine ätiologische Forschung 
zu beginnen. So gelang es ihm denn durch An- 
wendung der Koch-Weigertschen Methoden bereits 
im Jahre 1879, im Eiter des Trippers „eine der 
Gonorrhöe eigentümliche neue Kokkenform“, den 
Erreger der Gonorrhöe, den Gonokokkus, zu ent- 
decken. Neisser ging zur weiteren Ausbildung in 
den modernen Methoden im Jahre 1880 zu Cohn- 
heim nach Leipzig, habilitierte sich dort und 
wurde bald darauf, nachdem ein schweres Leiden 
seinen Lehrer Simon früh dahingerafft hatte, in 
seinem 27. Lebensjahr zum außerordentlichen 
Professor für Dermatologie und Leiter der Bres- 
lauer Hautklinik berufen. Die Entdeckung des 
Gonokokkus ihm damals schon Welt- 
ruhm, war doch durch diese Entdeckung die Lehre 
einer der Geschlechtskrank- 
Jahrhunderte lang dauernden 
Stadium der Unkenntnis und wüstesten Empirie 
auf eine wissenschaftliche Basis gestellt. Jetzt 
erst war es durch den leichten Nachweis des Er- 


sicherte 


weitestverbreiteten 


heiten aus einem 


regers möglich, eine sichere Diagnose zu stellen, 
diese für Mann und Frau in ihren Folgeerschei- 
nungen gleich gefahrliche Erkrankung von an- 
harmloseren Affektionen zu sondern und 
vor allem auch für die Frage der Heilung, der 
Ehemöglichkeit usw. eine feste Grundlage zu ge- 
winnen. Neisser selbst hat natürlich die Wichtig- 
keit Entdeckung nie verkannt, wenn 
heute die wissenschaftliche Diagnose 
norrhöe zum Gemeingut der Ärzte 
Tausende und Abertausende von Männern vor 
schwersten Folgen, ebenso viele Frauen vor jahre- 
langem Siechtum und Übertragung der Erkran- 
kung auf die Nachkommenschaft bewahrt bleiben, 
so ist dies in erster Linie jener Neisserschen Ent- 
deekung zu 


deren 


und 
der Go- 


seiner 


geworden ist, 


verdanken. 


Neisser arbeitete nun auf der von ihm be- 
tretenen Bahn weiter und suchte den Gonokokkus 
im Sinne der Koch-Ehrlichschen 
Methoden zu bekämpfen. 
dem Ziichtung der 


gegliickt 


ätiologischen 
Er begründete so, nach- 
Gonokokken durch 
Therapie 
indem er die Wirkung der Heil- 
mittel, insbesondere der Silbersalze, auf die 
Gonokokken studierte und bearbeiten ließ. Die 
Biologie der Erreger wurde von Grund aus er- 


auch die 


Bumm war, die ätiologische 


des Trippers, 


forscht, die pathologische Anatomie der Gonor- 
rhöe und ihre Beziehung zum Gonokokkus geklärt, 
die Wichtigkeit der Schleimhauttiefenwirkung 
der Heilmittel festgestellt und auf Weise 
die Behandlung der Gonorrhöe mit den Silber- 
eiweißverbindungen begründet, deren bekannteste 
das von Neisser eingeführte Protargol sich noch 
heute der größten Beliebtheit erfreut. Das In- 
teresse für die Gonorrhöelehre hat 
zuletzt bewahrt, und als ich im Jahre 1906 in 
seiner Klinik die Methode der modernen Sero- 
logie auf die Gonorrhöe anwendete und die Be- 


diese 
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handlung der gonorrhoischen Komplikationen mit 
Gonokokkenvacein begründete, eine Methode, die 
heute weitgehende Bedeutung und Verbreitung 
erlangt hat, verfolgte Neisser diese Untersuchun- 
ven dauernd mit der größten Aufmerksamkeit und 
ließ mir viele wertvolle Anregungen zuteil werden. 

Bald nach der Entdeckung des Gonokokkus 
velang es Neisser, auch die ätiologische Bedeu- 
tung des Leprabazillus, den vor ihm schon der 
Norweger Hansen gesehen hatte, zu beweisen. 
Auch im Anschluß an diese für die Bekämpfung 
jener furchtbaren Krankheit bedeutungsvolle 
Entdeekung arbeitete er über die verschiedenen 
Leprafragen eifrig weiter, und wenn heute in 
Deutschland nur wenige Leprakranke im Me 
meler Leprosorium ihr Leben fristen müssen, im 
übrigen aber unser Vaterland von dieser Krank- 
heit freigeblieben ist und bleiben wird, so ist dies 
nieht zuletzt ein Verdienst Albert Neissers. 

Es ist hier nieht der Ort, auf all das einzu- 
vehen. was Neisser für die Lehre von den Haut- 
krankheiten geleistet hat. Hunderte von wert 
vollen Arbeiten aus allen Gebieten stammen aus 
„Schwalbe-Eb- 


stein“ ist mustergiiltig geworden, das von ihm 


seiner Feder; sein Lehrbuch im 


noch angeregte große dermatologische Sammelwerk 
wird wohl erst einige Jahre nach seinem Tode 
erscheinen. Seine beiden dermatologischen Lieb 
lingsgebiete waren der Lichen ruber in seinen 
verschiedenen Erscheinungsformen und vor allem 
die Urticaria, deren Wesen und Entstehungsart 
er stiindig das größte Interesse entgegenbrachte. 
Stundenlang konnte er über diese Fragen in der 
anregendsten und geistvollsten Weise diskutieren. 

Und doch gab es noch ein Gebiet. das ihm 
das wiehtigste erschien, und das ihn besonders in 


den letzten Jahrzehnten seines Lebens völlig be- 
herrschte, die Syphilis. Schon als einer der 
ersten hatte er erkannt, in welcher Furchtbar- 
keit und Ausbreitung diese heimtückischste der 
Seuchen an unserem Volkskörper fraß, und schon 
Ende der neunziger Jahre, als die Ätiologie und 
die Pathogenose der Syphilis noch völlig im Dun- 
keln lag, suchte Neisser mit der ganzen Schärfe 
seines Geistes an diese Fragen heranzutreten und 
womöglich durch Heranziehung der Methoden der 
Serumtherapie, die gerade ihre großen Erfolge 
feierte, für die Syphilis einen Weg zur Heilung 
und Schutz vor Ansteckung zu finden. In seiner 
berühmten Abhandlung ‚Was haben wir von einer 
Serumtherapie bei der Syphilis zu erwarten ?“ im 
Archiv für Dermatologie und Syphilis 1897 sind 
seine damaligen Ideen und Versuche niedergelegt. 
Es ist vielleieht angebracht, kurz darauf einzu- 
gehen, um so mehr, als es bekannt ist, daß Neisser 
im Anschluß an diese Arbeit rıaßlosen Anfein- 
dungen ausgesetzt war. Es wurde damals ein 
„Fall Neisser“ konstruiert, eine gewisse politische 
Presse erging sich in den größten Verleumdungen 
und Anpöbelungen gegen den hochverdienten For- 
scher und wäre nicht das Abgeordnetenhaus und vor 
allem der energische damalige Ministerialdirektor 
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Althoff für Neisser eingetreten, so wäre wahr- 
scheinlich durch diese Anwürfe die Menschheit 
eines ihrer größten Freunde und Wohltäter be- 
raubt worden. Neisser selbst hat durch diese Ver- 
leumdungen, die ihn noch jahrelang verfolgten, 
schwer gelitten, und sein feines, sensitives Gemüt 
wäre sicher zusammengebrochen, wenn ihn nicht 
seine zahlreichen Freunde und vor allem seine 
Gattin gehalten hätten. Es wurde nichts weniger 
behauptet, als daß Neisser kleinen Kindern zu 
Versuchszwecken Syphilisgift eingeimpft und 
ihnen so jene furchtbare Krankheit künstlich bei- 
gebracht hätte. Was war der Grund zu jener 
Verleumdung? 

Neisser hatte sich nach den Erfahrungen bei 
anderen Infektionskrankheiten — Typhus, Di- 
phtherie, Tetanus usw. — gesagt, daß es wahr- 
scheinlich sein müsse, daß im Blutserum von Men- 
schen, die Syphilis durchgemacht haben, Schutz- 
und Heilstoffe gegen diese Krankheit auftreten 
und daß es gelingen müsse, durch Übertragung 
dieses Serums auf gesunde Menschen diese vor der 
syphilitischen Ansteckung zu schützen. Da der 
Tierversuch damals noch nicht bekannt war, ging 
Neisser nun daran, jugendliche Prostituierte mit 
derartigem Heilserum vorzubehandeln und beob- 
achtete sie dann jahrelang, ob trotzdem eine An- 
zahl von ihnen durch Ausübung ihres Gewerbes 
an Syphilis erkrankten. Es zeigte sich, daß die 
Serumbehandlung nicht vor der späteren An- 
steekung schiitzte. Wir wissen heute durch die 
experimentelle Syphilisforschung der letzten Jahre, 
daß die damaligen Neisserschen Versuche kein 
Resultat haben konnten, da die Annahme der 
Möglichkeit einer passiven Immunisierung bei 
Syphilis irrig war. Wir wissen aber auch, daß 
jene zu Schutz- und Heilzwecken angestellten Ver- 
suche keinesfalls geschadet haben konnten und 
daß jene verleumderischen Stimmen, die wissent- 
lich oder aus Unverständnis aus der Serumbehand- 
lung eine Giftimpfung und aus den behandelten 
Prostituierten „unschuldige Kinder“ wmachten, 
einem verdienten Forscher jahrelang das Leben 
verbitterten. 

Trotz aller dieser Enttäuschungen ließ aber 
Neisser nieht von seiner Lieblingsfrage, den Im- 
munitätsverhältnissen bei Syphilis, und nachdem 
es Metschnikoff und Roux gelungen war, Sy- 
philis auf Affen zu übertragen, und Neisser als 
einer der ersten in Deutschland diese Versuche 
bestätigt hatte, hielt es ihn nicht länger in seiner 
Klinik, wo Untersuchungen an dem kostbaren 
und empfindlichen Tiermaterial doch nur Stück- 
werk sein konnten, sondern er ging im Jahre 
1904 mit seiner mutigen Gattin nach Java, um 
auf eigene Kosten die Frage der Syphilis an 
Affen experimentell zu studieren. Zwar gelang 
es Neisser auf dieser ersten Expedition, wichtige 
klinische Fragen zu bearbeiten, aber im allge- 
meinen war er doch recht unbefriedigt, da sich 
erst bei der praktischen Arbeit der ganze enorme 
Umfang der zu klärenden Fragen und hierzu die 
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Schwierigkeiten der äußeren Verhältnisse gezeigt 


hatten. Zudem war es, während Neisser in Java 
weilte, dem Zoologen Schaudinn gelungen, den 


Erreger der Syphilis, die Spirochaeta pallida, zu 
entdecken, eine Entdeckung, die Neisser an seinem 
großen Material bestätigte und deren große Trag- 
weite er sofort erkannte. Er hielt es deswegen 


für zweckmäßiger, wieder zurückzukehren und 
die ganze Tätigkeit einer etwaigen neuen Ex- 


pedition auf eine gründlichere und breitere Basis 
zu stellen. Neisser kam nach seiner Rückkehr 
bald in das Kochsche Institut für Infektionskrank- 
heiten in Berlin, und ich erinnere mich noch, wie 
ich ihm dort eines Morgens die Versuche demon- 
strieren konnte, die ich damals auf Veranlassung 
meines hochverehrten Lehrers Wassermann machte 
und die bezweckten, mittels der modifizierten Me- 
thode der Komplementbindung eine Wertbemes- 
sung des Meningokokkenserums zu finden und 
den Nachweis von Tuberkulin und Antituberkulin 
in tuberkulösen Organen zu führen. Neisser hat 
damals mit großem Interesse die Blutröhrchen 
betrachtet, aber verstanden hat er, wie er später 
selbst sagte, nicht viel davon, und er ahnte noch 
nicht, welche Bedeutung auch für ihn diese Ver- 
suchsanordnung haben sollte. Als aber Wasser- 
mann noch am selben Abend gelegentlich der 
Neisserschen Berichte über seine Syphilisstudien 
auf die Idee kam, jene Methode auch bei Syphilis 
zu versuchen, da horchte er auf und war bald 
Feuer und Flamme dafür. Schon am nächsten 
Morgen hatten Wassermann, Neisser und ich eine 
Besprechung, und ich erhielt den Auftrag, die 
Versuche bei Syphilis anzustellen, zu denen mir 
Neisser durch seinen damaligen Assistenten 
Schucht die nötigen Blutseren und die von mir 
vorgeschlagenen Organextrakte zur Verfügung 
stellte. Schon nach wenigen Wochen hatten die 
Untersuchungen Erfolg, und ich konnte 
mann die von mir ausgearbeitete Versuchsanord- 
nung, die heute als Originalmethode der 
Wassermannschen Reaktion maßgebend zeblieben 
ist, vorlegen. Im Jahre 1906 erschien unsere erste 
Abhandlung „Bine serodiagnostische Reak- 
tion bei Syphilis“.. Wenn auch die Anschauungen, 
die wir über das Wesen Reaktion 
hatten, sich in der Folgezeit geändert haben, die 
klinische Brauchbarkeit der Methode blieb be- 
stehen, und es war eine ihrem Wesen nach auch 
heute noch nicht völlig zeklärte Reaktion gefun- 
den, die für das. Studium und die Klinik der 
Syphilis von der größten Bedeutung geworden ist. 


Wasser- 


noch 


über 


zuerst der 


Inzwischen war es Neisser gelungen, daß mit 
Reichsmitteln in großzügiger Weise 
Expedition ausgerüstet wurde, und noch im Herbst 
desselben Jahres gingen Neisser, seine Gattin und 
ich nach Batavia, wo, gestützt auf die beiden neuen 
Entdeckungen, den Spirochaetennachweis und die 
Serodiagnose, die Arbeiten in größtem Umfange 
wieder aufgenommen wurden. Neisser selbst war 
unermüdlich in seiner auch durch die Tropensonne 
nicht geschwächten Arbeitskraft und unerschöpflich 


eine neue 
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in neuen Ideen und Versuchsanordnungen. Sämt- 


liche klinischen, ätiologischen und serologischen 
Fragen der Syphilis wurden bearbeitet und zum 


eroßen Teil geklärt, Versuche, die in den von 
Neisser herausgegebenen Beiträgen zur Patho- 


logie und Therapie der Syphilis, Berlin, Springer 
1911, veröffentlicht wurden. 

Einen großen Raum in dem Neisserschen Pro- 
gramm nahmen schon in Batavia die Behandlungs- 
methoden der Syphilis ein. Nicht nur, daß er 
das Quecksilber in seinen verschiedensten Formen 
experimentell prüfen ließ, wobei sich auch im 
Tierexperiment die Richtigkeit der schon seit lan- 
gem von ihm empfohlenen sogenannten chro- 
nisch intermittierenden Behandlung der Syphilis 
ergab, — er machte auch das Arsen, das ja seit Ein- 
führung des Atoxyls begann, eine große Rolle für 
die Syphilisbehandlung zu spielen, zum Gegen- 
stand ausgedehnter Untersuchungen. In stetem 
Briefwechsel und Meinungsaustausch mit seinem 
Ehrlich wurden hier in Batavia die 
Arsenpräparate, die die Vorgänger 


Freunde 
zahlreichen 
des Salvarsans bildeten, in ihrer Wirkung auf die 
Affensyphilis geprüft. So förderte 
ermüdlich die Geistesarbeit seines großen Freun- 
des, und als Ehrlich endlich auf Grund der jahre- 
langen methodischen Arbeiten, an denen somit auch 
Neisser bedeutenden Anteil hat, Salvarsan 
eelanete, da erkannte Neisser sofort die Bedeu- 
tung dieses Präparates für die Behandlung der 
Syphilis, und seiner mit überzeugenden Beweisen 
vorgetragenen Aufklärungsarbeit ist es in erster 
Linie zu danken, wenn das Salvarsan heute die 
Anerkennung gefunden hat, die es unbestreitbar 


Neisser un- 


zum 


verdient. 

So hat Neisser, ehe er die Augen schloß, noch 
die große Genugtuung gehabt, daß die ihm so 
am Herzen liegenden Fragen der Syphilis im 
letzten Jahrzehnt eine nie zeahnte Klärung ge- 
funden haben, und daß wir heute mit den stärk- 
sten diagnostischen und therapeutischen Waffen 
der verderblichen Seuche gegenüberstehen. 

Nicht nur als Forscher, sondern auch als Arzt 
war Neisser hervorragend. Sowohl ganz 
Deutschland als auch besonders aus Rußland zog 


aus 


ein ständiger Patientenstrom nach Breslau, der 
seinen Rat nachsuchte. Neisser war kein 
nannter „elänzender“ Diagnostiker. Für dermato- 
logische Spitzfindigkeiten hatte er kein sonder- 
liches Interesse; er legte immer mehr Gewicht 
darauf, Kranken, als seine kranke Haut zu 
behandeln. Lieber stellte er gar keine Diagnose, 
als daß er irgendein abnorm seltenes oder kom- 
pliziertes Krankheitsbild zu 
suchte. Wenn er aber etwas 
konnte man sich darauf verlassen, daB an seinem 
Ausspruch schwer zu riitteln war. Seinen Kran- 
ken war er nicht nur der iiber eine ungeheuere 
therapeutische Erfahrung verfiigende Arzt, der 
alles aufbot, um ihnen zu helfen, sondern auch in 
den besonders diskreten Fragen seines Faches ein 
geradezu liebevoller Berater. 


soge- 


den 


konstruieren ver- 


diagnostizierte, so 
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Ohne Einschränkung als genial muß die 
Tätiekeit Neissers als 
werden. Seiner nie rastenden Arbeitskraft und 
Umsicht war es gelungen, die Breslauer Klinik 
aus kleinsten Anfängen zu ihrer jetzigen Bedeu- 
tung zu heben, und wenn heute die Dermatologie 


Organisator bezeichnet 


und Venerologie, wie schon längst im Auslande, 
auch bei uns als eines der wichtigsten Spezial- 
fächer anerkannt ist, wenn an fast allen 
Universitäten Lehrstühle, an denen größere wohl- 
eingerichtete Kliniken bestehen, so ist dies in 
erster Linie der Tätigkeit 
Neissers zu danken, der es verstanden hat, die 
maßgebenden Kreise immer wieder auf die Be- 
deutung seines Faches hinzuweisen. So wurde er 
im Jahre 1907 zum ersten Ordinarius für Derma- 


organisatorischen 


tologie in Deutschland ernannt. 

Neisser war Mitherausgeber und nach dem 
Tode Picks erster Schriftleiter der bedeutendsten 
dermatologischen Zeitschrift, des Archivs fiir Der- 
matologie und Syphilis, und außerdem Mitarbeiter 
an zahlreichen anderen Fachblättern. 

Wenn die Deutsche Gesellschaft fiir Derma- 
tologie heute eine der angesehensten irztlichen 
Vereinigungen ist, so verdankt sie das nicht zuletzt 
der Tätigkeit ihres langjährigen Generalsekretärs 
Neisser. Die bedeutendsten internationalen medi- 
zinischen Vereine ernannten ihn zum Ehrenmit- 
glied, und es ist bezeichnend für die lächerliehe und 
kindische Geistesverwirrung der Franzosen, wenn 
die französische Gesellschaft für Dermatologie 
einen Mann wie Neisser neben ihren anderen 
deutschen und österreichisch-ungarischen Ehren- 
mitgliedern während des Krieges von ihrer Liste 
Der Verstorbene hatte dafür nur 
ein verachtungsvolles Kopfschütteln. 


gestrichen hat. 


In den letzten Jahrzehnten seines Lebens wid- 
mete er seinen ganzen Feuereifer und seine ganze 
Organisationsgabe den sozialen Fragen seines Ge- 
bietes. Er hatte schon frühzeitig die furchtbare 
Gefahr erkannt, welche die Geschlechtskrankheiten 
als Volkskrankheiten darstellen. Die schweren 
Folgen des Trippers, die Sterilität der Ehen, die 
quälenden Unterleibskrankheiten der Frauen, die 
zahlreichen Erblindungen der Neugeborenen, die 
noch furchtbareren Verheerungen der Syphilis und 
ihrer Nachkrankheiten, die die Irrenhäuser fül 
len, konnten nicht dureh eine Tätigkeit der Ärzte 
allein eingedämmt werden, wenn nicht das’ ganze 
Volk gegen seine größten Feinde zur Wehr ge- 
rufen wurde. 

Die Gefahren bestanden und bestehen. Kampf 
egen das Verschweigen und Vertuschenwollen, 
gegen die weitgehende Unkenntnis auf diesem 
Gebiete, Aufklärung des Volkes und Mithilfe zur 
Bewältigung der großen Aufgabe, das war Neissers 


IQ 


Programm, und in diesem Sinne begriindete er 
die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten, die heute über ganz 
Deutschland verbreitet ist, Tausende von Mit- 
gliedern aus allen Kreisen zählt und die besonders 
unter tatkräftiger Mithilfe von Neissers Freunde 
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Blaschko schon die schénsten Erfolge gezeitigt 
hat. Nie wurde Neisser müde, für diese Gesell- 
schaft tätig zu sein, immer wieder wurden auf 
seine Anregung hin neue Ortsgruppen begründet, 
hielt er leichtfaßliche Vorträge, schrieb er auf- 
klärende, streng sachliche und immer unter tief- 
ernster Betonung der elhischen Grundlage ste- 
hende Schriften. 

Was er als Lehrer war, das wissen seine zalıl- 
reichen Schüler zu bezeugen; sind doch viele aka- 
demische Lehrer, Krankenhausdirektoren und Spe- 
zialärzte des In- und Auslandes Neisserschüler. 
Wie seine Vorlesungen durch seinen immer mit 
feinem Humor gewürzten Vortrag beliebt waren, 
so verstand er es besonders, die weit über ihre 
Lehrzeit hinausgehende Zuneigung und Verehrung 
seiner Assistenten zu erwerben. Er war kein be- 
quemer Chef, verlangte angestrengteste Arbeit 
und Aufmerksamkeit, aber er war auch von einem 
mustergültigen Gerechtigkeitssinn, gab nicht nur 
Anregungen, sondern empfing auch ebenso gern 
solehe von seinen Schülern und legte Wert darauf, 
jeder individuellen Begabung Raum zu gewähren. 

In der Festschrift zur Vollendung seiner fünf- 
undzwanzigjährigen Tätigkeit als Professor und 
Direktor der Breslauer Klinik schrieben seine 
Schüler und Freunde in der Widmung: 
Schüler sein, heißt nicht etwa in allen Punkten 
mit ihm übereinstimmen, aber unter allen Um- 
ständen in Treue und Freundschaft mit ihm ver- 


‚Neissers 


bunden bleiben.“ 

Mit diesen Gefühlen huldigen wir heute den 
Manen des hervorragenden Forschers und großen 
und guten Menschen. 


Der aufrechte Gang des Menschen. 
Von Privatdozent Dr. med. et phil. H. Gerhartz, 
Bonn. 

(Schluß. 

Becken. 

Für die Entstehung der Beckenform können 
außer spezifischen Wachstumsrichtungen un- 
bekannter Ursache von vornherein noch mecha- 
nische Einflüsse angenommen werden, die im 
wesentlichen durch den Druck der hinteren Ex- 
tremität auf die Hüftgelenkpfanne und die auf- 
liegende Rumpflast repräsentiert werden, ferner 
aber durch Bänderzug und die Art und Ausdeh- 
nung der Einfügung des Kreuzbeins, wobei wieder 
dessen Gestaltung eine Rolle zuerteilt werden 
muß. Auch in der Differenzierung dieser Ein- 
flüsse ist man durchweg so vorgegangen, daß man 
die zwischen Vierfüßer und Mensch bestehenden 
Unterschiede im Beckenbau der Aufrechtstellung 
ursächlich zuschob. 

Das Becken des Menschen ist charakterisiert 
durch seine breite Spannung, d. h. die relativ 
eroße Länge des Querdurchmessers, die bedingt 
ist durch das beim Menschen stärkere Wachstum 
der Seitenteile. Es sind Beckenschaufeln ausge- 


8) 
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bildet, die schon bei den Anthropoiden vorkom- 
men, bei denen außerdem die Tendenz zur Lang- 
streckung (Fig. 18) noch deutlich vorhanden ist’) 
(Fig. 17). Allerdings treten sie zuerst als dünne, 
flache Platten auf. 

Der Winkel zwischen der 


und dem 


Lendenwirbelsäule 


geraden Durchmesser des Beekenein- 


gangs, der Conjugata vera (Fig. 19), ist beim 
Menschen größer als bei den Säugetieren. Auch 


bei den Anthropoiden ist die Beckenneigung noch 
eeringer als beim Menschen. Der Winkel zwischen 
dem Teil der vorderen Kreuzbeinfläche 
und der Beckeneingangsgraden beträgt beim Men- 
schen 105° (nach Bayer), beim Schimpansen bis 


oberen 


zu 60°; sonst liegt er bei den höheren Tieren 
zwischen 50 und 70°. 

Der Beckengiirtel ist beim Menschen fester 
als bei den höheren Säugern. Im allgemeinen 
kann man sagen, daß ganz wesentliche Unter- 


schiede vorhanden sind und die anthropoiden 


Affen zwischen dem Menschen und den übrigen 
Säugern stehen. 
Große 


zwischen 


Unterschiede bestehen nun auch 
Becken des Fötus und dem des 

Menschen (Fig. 19). 

Beim normalen Becken des Neugeborenen ver- 

Durchmesser zum 

so queroval wie 


dem 
erwachsenen 


hält sich der gerade 
wie 100:129, also schon etwa 
beim Erwachsenen. Der 1. Kreuzbeinwirbel steht 
beim Fötus höher als die Beckeneingangsebene; 
das Kreuzbein tritt also im Laufe der Entwick- 
Das kleine Becken verengt sich mehr 
trichterförmig; die Darmbeine 
Schaufeln. Das Becken steht steiler als später. 
Das Becken des Neugeborenen ist Unter- 
dem des hoch 


queren 


lung tiefer. 
sind weniger 
zum 
schied von Erwachsenen mehr 
als breit. 

Bereits oben wurde erwähnt, daß H. v. Meyer’), 
Litzmann?), Schröder), Veit u. a. die heute noch 
herrschende Vorstellung begründet haben, daß im 
wesentlichen die auf dem Becken liegende Rumpf- 
last die ursprüngliche Beckengestaltung in die 
spätere Form zwingt. 

Durch den Druck des Oberkérpers, so wird 
angenommen, werde das Kreuzbein mit der seit- 
lichen Gelenkfläche (Facies auricularis) zwischen 
die Darmbeine fester eingeklemmt und tiefer in 
das Becken hineingetrieben. Dabei erfolge eine 
Drehung um die Kreuzbeinachse in dem Sinne, 
daß die Hüftbeine vorn auseinandergebracht, die 
Darmbeinplatten mehr zur Horizontalen zugebogen 
würden, das Becken also niedriger werde und das 
Promontorium, der Vorsprung zwischen Lenden- 
und Kreuzbeinteil der Wirbelsäule, tiefer in das 

1) Höhenbreitenindex der anthropoiden Affen 
105,6 nach Topinard, Des anomalies des nombres de la 
eolonne vertebrale. Rev. d’anthropol. Paris 1877, T. 16, 
S. 577. 

2) H. v. Meyer, Die Statik und Mechanik des mensch- 
lichen Knochengerüstes. 1873. 

3) Litzmann, Die Formen des Beckens. 1861. 

*: K. Schröder (Olshausen und Veit), Lehrbuch der 
Geburtshilfe. Bonn 1893. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Becken einträte. Dabei würde die Kreuzbeinspitze 
aber nach hinten abweichen, wenn die vom Seiten- 
rande des Kreuzbeins zum Dorn des hinteren Sitz- 
beinrandes (Ligamenta 
vom Kreuzbein zum Sitzknorren ziehenden Bän- 
der (Ligamenta sacrotuberosa) das nicht verhin- 
derten. Jedenfalls werde das Kreuzbein aus 
seinen Flügeln nach vorn herausgepreßt, und die 
Keilform der Wirbel müsse sich ausbilden. Je 
tiefer nun der obere Kreuzbeinteil in das Becken 
einsinke, desto stärker werde an den oberen hin- 


sacrospinosa) und die 


teren Vorsprüngen (Spinae) der Darmbeine ver- 
mittels der vom Kreuz- zum Darmbein ziehenden 
Verstärkungsbänder (Ligamenta 
zerrt, so daß die Darmbeine an der Schambein- 
fuge klaffen würden, wenn dem nicht vorn durch 
die feste Verankerung der Seitenwandbeine und 
durch den in den Hüftgelenkpfannen angreifen- 


sacroiliaca) ge- 


den, der Rumpflast entgegengerichteten Druck der 
Oberschenkel entgegengearbeitet würde. Immer- 
hin sei der von der seitlichen Gelenkfläche des 
Kreuzbeins ausgehende Horizontalschub als Fort- 
setzung der Oberkérperlast so überwiegend, daß 
transversaler Richtung 
werde, wodurch die 
(Juerspannung zu- 


der Beckenring vorn in 
mehr auseinandergedrängt 
Vermehrung der sogenannten 
stande gebracht werde. 

Seit langem sind nun schon an der Allgemein- 
Beckengestaltungs- 


eültiekeit der mechanischen 


theorie Zweifel geäußert worden. 

zugegeben werden, daß be- 
reits Meyer der einflub- 
reichste und beste Vertreter der erwähnten Theo- 
rie, der ursprünglichen Anlage und Wachstums- 
tendenz der einzelnen Beckenteile eine Rolle zu- 
Überhaupt sind die für die Becken- 


Es muß zunächst 
Litzmann, neben H, v. 


kommen ließ. 
gestaltung in Betracht kommenden Faktoren von 
zahlreichen Forschern nach vielen Richtungen hin 
erwogen worden, aber die Ableitung der endgiil- 
mechanischen Faktoren 
Diskussion der 
Momente sich den größten An- 
hängerkreis zu erobern gewußt. Was der Klärung 
dieser Verhältnisse bis vor kurzem entgegenstand, 


tigen Beekenform aus 


hatte infolge der ausgezeichneten 


diesbezüglichen 


war weniger eine unzureichende Analyse der mög- 
liehen statischen Verhältnisse, als Unkenntnis der 
Tragweite der einzelnen Faktoren 
und unsere ungenügende Kenntnis von der nor- 


mechanischen 
malen intra- und extrauterinen Entwicklung des 
Beckens. r 
Schon in den siebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts hatte Fehling!) darauf aufmerksam 
gemacht, daß die Kreuzbeinwirkelsäule bereits in 
der Fötalzeit sich in die Quere streckt und längs- 
krümmt und die Wirbel Keilform 
nieht erst unter der Einwirkung der aufrechten 
Stellung, daß ferner schon beim Fötus vom dritten 
Monat an die Ebene des Beckeneingangs quer- 
oval, das Becken quergespannt ist. 


annehmen, 


1) Fehling, Die Form des Beckens beim Fötus und 
Neugeborenen. Arch. f. Gyn. Bd. 10, S. 1, 1876. 
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Von Falk‘) wurde nachgewiesen, daß der für 
die Belastungstheorie wesentlichste Faktor, Jas 
Tiefertreten des Kreuzbeines, ebenfalls schon 
vorher erfolgt und bereits in der ersten Hälfte 
des vierten Schwangerschaftsmonats die erste An- 
deutung eines Promontoriums sich findet. 

Breus und Kolisko, die am nachdrücklichsten 
und mit gewichtigen Gründen der Rumpflast- 
theorie entgegentraten, schen in dem hohen Stand 
der Lendenteil-Kreuzbeinverbindung des jungen 
Beckens nicht so Ergebnis der Ein- 
stellung des Kreuzbeins zwischen die Darmbeine 
und eine eigentliche Hochlage, als vielmehr eine 
Wirkung der verschiedenen Wachstumsstärke die- 


sehr ein 


ser Knochen. Die Neigung des Kreuzbeins 
nach vorn und damit das Tieftreten des 
Promontoriums wird nach ihnen lediglich 
durch stärkeres Wachstum im hinteren Schen- 
kel des Hüftknorpels hervorgerufen, und dem 


gleichen Prozeß ist der Rückgang der Trichter- 
form zu Die größere Querspannung 
des späteren Beckens beruht nur auf der Eigen- 
art des Wachstums der Kreuzbeinflügel und der 
Seitenbeckenknochen. .Die Wirbel hin- 
ten primär mehr als vorn in die Höhe, so daß 


verdanken. 


wachsen 


Längs- 
wird und es zur Bildung 
kommt. Daß in der Tat 
das Promontorium, das „Massenzentrum“ der 
Wirbelsäule, und die Kreuzbeinkrüm- 
Anthropoiden an- 


dadurch das Kreuzbein stärker in der 
richtung gekrümmt 
eines Promontoriums 
ganzen 


mung, die auch bei den 


gedeutet ist, nicht mechanisch zustande kommt, 
etwa im Sinne von Lammers*), der sie durch 
Zug der Muskeln des *Oberschenkels am Becken 


mittels der sehr starken, an der vorderen Fläche 
des Hüftgelenks Ligamenta ilio-femo- 
ralia zu erkliren sucht, ist von Falk wohl ein- 
wandfrei gezeigt worden. Infolge der spezifischen 
Entwicklung des sakralen Abschnittes der Darm- 
wird das Kreuzbein abgebogen; 
sekundir entsteht zuniichst Breite 
Flache der Zwischenwirbelscheiben 
Keilform der Wirbelkörper. 
Die so entstandene Kreuzbeinkrümmung hat zu 
der Mechanik der Aufrechtstellung keine Be- 
ziehung, da sie durch die Rumpf- und Extremi- 
tätenbewegung nicht beeinflußt wird. Ich selbst 
habe auch keine stärkere Krümmung des Kreuz- 
beins als Folge der experimentellen Aufrechtstel- 
Gleiche Gründe, wechselnde 
Knochenteile, er- 


gelegenen 


beinschaufel 
eine erößere 
der ventralen 
und dann erst die 


lung finden können. 
Wachstumsstärke einzelner 
klären auch die stärkere Neigung des 
Kreuzbeinteils. Immerhin nehmen Breus und 
Kolisko, wenn sie auch für die Gestaltung der 
endgiiltigen menschlichen Beckenform Wachstums- 
erster Reihe bzw. aus- 
heranziehen, an, daß 
Anpassung des 


oberen 


eigentümlichkeiten in 
schließlich zur Erklärung 
diese hinwiederum primär der 
Falk, Die Entwicklung und Form des fötalen 
Beckens. Berlin 1908. 

2) Lammers, Zur Frage der 
montoriums. Beitr. z. Geb. u. Gyn. Bd. 9, 8. 


1) E. 


Entstehung des Pro- 
145, 1905. 
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Skeletts an eine Belastungsmechanik, die durch 
den Erwerb der aufrechten Stellung in diese 
Richtung gezwungen wurde, ihren Ursprung ver- 
danken. 

Daran aber, daß die physikalische 
führung der Rumpflasttheorie richtig sei, für 
das Individuum allerdings in nur geringem Maße 


Durch- 


Bedeutung besitze, zumal aber für die Phylo- 
genese ihre uneingeschränkte Richtigkeit habe, 


zweifeln die genannten Autoren nicht. Sie 


sind überzeugt, daß die Rumpflasttheorie uns 
völlie erklärt, wie sich die heutige mensch- 
liche Beckenform ausgebildet hat. Ähnlich 
tritt Falk zunächst der Auffassung bei, 


daß die ursprüngliche Form des Beckens, die 
durch die erste knorpelige Anlage gegeben ist, 
lediglich durch angeborene spezifische Wachs- 
tumsenergien in die Spätform übergeführt wird 
und andere Erklärungsgründe unnötig sind; aber 
auch er kgnn sich nicht von der herrschenden 
Auffassung frei machen, daß die heute dominie- 
renden Wachstumstendenzen ursprünglich durch 
mechanische Einflüsse angeregt wurden. „Diese 
mechanischen Einflüsse haben“, nimmt Falk an, 
„im Verlauf der Generationen dazu geführt, daß 
sich schon in dem sich entwickelnden Becken die- 
selben Wachstumsrichtungen bilden, ohne daß der 
Einfluß sich bei dem Einzelindivi- 
duum geltend macht. Das Endergebnis der durch 
stärkere Druckwirkung auf einzelne Teile er- 
zielten Veränderungen wird vererbt, und dieses 
ist es, was wir, da es ohne nachweisbaren me- 
chanischen Einfluß zustande kommt, als Wachs- 
tumsenergie Wachstumseinrichtung be- 
zeichnen.“ 

Es läßt sich aber zeigen, daß diese Auffassung, 
die doch notwendig zur Voraussetzung hat, daß 
die Riehtung der mechanischen Einflüsse der Be- 
lastung und die der hervorgehobenen Wachstums- 
tendenzen, also der ,,Nisus formativus“, überein- 


mechanische 


oder 


stimmen, unhaltbar ist. 

Wird, wie ich das experimentell am Hund 
durchgeführt habe, ein Vierfüßer aufrecht ge- 
stellt, so wird das Becken mehr gerade gestellt. 
Es wird nicht niedriger, wie die Rumpflasttheorie 
oberen wie unteren Ab- 
Die Querspannung wird nicht 
vermindert, der sagittale 
Durchmesser des Beckeneingangs größer; der 
quere Durchmesser des Beckenausganges wird 
kleiner. Nach der Seite hin laden die Becken- 
schaufeln nicht stärker aus; sie werden aber ven- 
tralhin ausgebogen. Das Becken dreht sich so, 
daß sein kranialer Abschnitt, seine Darmbeinachse, 
nach hinten und unten, sein kaudaler, also seine 
Sitzbeinachse, nach vorn tritt. Diese letztere Ab- 
stimmt mit der Entwicklungstendenz 
überein. Untersucht man nämlich die Winkel- 
stellung der drei Hüftbeinkomponenten in der 
Art, daß vom Mittelpunkt der Pfanne des Hüft- 
oberen Rand der Symphyse 
durch die Mitte des obe- 


annimmt, sondern im 
schnitte höher. 


vergrößert, sondern 


änderung 


beins Linien zum 


(Schambeinachse), 
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ren Astes (Ramus superior) des Sitzbeins 
(Sitzbeinachse) und des Darmbeins 
werden, so wird der Winkel zwischen Scham- 
bein- und Sitzbeinachse infolge der Aufrecht 
stellung des Hundes in meinem Versuch von un- 
eefähr 113° auf ca. 122° vergrößert. Bei Halb- 
affen beträgt dieser Winkel 105°, beim Gibbon 
112°, beim Schimpansen 125°, beim Orang-Utan 
136°, beim Gorilla 145°, beim jetzigen Menschen 
156° (4) und 160° (2)!). Beim Neandertaler 
ist der sakrale Hüftbeinteil noch stärker nach 
Hier beträgt der Winkel 
zwischen Darmbein- und Sitzbeinachse, der bei 
Halbaffen (Prosimien) und Affen der 
Welt (Platyrrhinen) noch 164° ausmacht, nur 
96° statt 109° beim rezenten Manne. 


gezogen 


hinten unten abgebogen. 


neuen 


Im übrigen ist die Mechanik bei der Aufrecht- 
stellung aber anders, als die mechanische Theorie 
annimmt, da der Endeffekt dem Postulat der letz- 
Es entsteht dabei nicht 
ein quergespanntes, sondern ein querverengtes 
Becken. Die Erklärung kann nur die sein, daß 
die Rückbiegung des Wirbelsäulenab- 
schnittes der wirksamste Einfluß ist, 
durch die Rumpflast von hinten und oben nach 
Dabei wird das 


teren entgegengesetzt ist. 


unteren 


indem da- 


unten und vorn wirken muß. 
Promontoriam nach hinten gebracht. Das muß 
die Conjugata verlängern und den geraden Durch- 
Beckenausganges verkleinern. Die 
Hiiftgelenkpfanne 
die unteren seitlichen Beckenteile gegeneinander. 


messer des 


Oberschenkel treiben in der 


Die ventraihin gerichtete Abbiegung des vorderen 
Darmbeinrandes mag mit der Zugrichtung des Ber- 
tinischen Bandes (Ligamentum ilio-femorale) zu- 
sammenhängen; denn wenn die Oberschenkel, wie 
es beim Stehen auf den hinteren Extremitäten 
der Fall ist, gestreckt werden und der Oberkörper 
hochgerichtet ist, wird das Ligamentum ilio-femo- 
Dadurch übt dieses Ligament, 
das stärkste Band des Körpers, am oberen Darm- 


rale angespannt. 


bein einen Zug nach vorn aus. 

Ist dem so, wirkt die Aufrechtstellung in we- 
sentlichen Punkten der Entwieklungstendenz des 
Vierfüßers entgegen, so fallen damit notwendig 
die heute geltenden, auf der mechanischen Rumpf- 
lasttheorie aufgebauten Vorstellungen über die Ur- 
sachen der Abänderung des Siiuger- und auch des 
Anthropoidenskeletts. Es zeigt sich, daß die 
meisten der oben angegebenen Unterschiede 
zwischen de m Becken des Fötus und dem des 
erwachsenen Menschen einerseits und zwischen 
dem Becken der Säuger und dem des Menschen 
andererseits nicht auf Rechnung der Aufrecht- 
dürfte des- 
halb eher zu untersuchen sein, ob nicht der 
Schluß in 


ist, daß der 


stellung zu selze n sind. Es 


umgekehrter Richtung zu ziehen 
Mensch deshalb aufrecht geht, 
weil sein Becken dafür geeigneter geworden war, 
sei es als Rückwirkung der oben besprochenen 


1) Weidenreich nach R. Martin, Lehrbuch der An- 
thropologie. Jena 1914, S, 1007. 
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Abänderung an der Grenze zwischen Lenden- 
wirbelsäule und Kreuzbein, sei es aus anderen, 
bisher unbekannten Gründen. Sicherlich wird 
ein quergespanntes „Becken“ zur Aufnahme der 
abdominalen Last besser geeignet sein und die 
Schwerpunktsverlegung nach hinten mehr er- 
leichtern als ein im geraden Durchmesser großes, 
obwohl man diesen Einfluß nicht sehr hoch 
schätzen darf. Wesentlicher scheint mir die stär- 
kere Festigkeit des hinteren Beckenringes durch 
primär stärkere Ausbildung der Seitenteile (Mas- 
sae laterales) des Kreuzbeines. Dadurch, daß das 
Kreuzbein breiter wird und an den Flügeln stär- 
ker als an seinen Wirbeln wächst und die Darmbein- 
schaufeln verhältnismäßig stark wachsen, kommt 
die Beckenform des erwachsenen Menschen ohne 
Zweifel leicht zur Entwicklung. 
wird aber dadurch die Vereinigung des Kreuz- 


Gleichzeitig 


beins mit den seitlichen Beckenknochen inniger 
und dadurch eine der wesentliehsten Bedingungen 
für den aufrechten Gang geschaffen. 

In der Tat ist überall da, wo Tiere aufrecht 
gehen, ein fester Beckengiirtel vorhanden, unter- 
stiitzt in erster Linie durch ein kriiftiges Kreuz- 
bein mit innig verwachsenen Wirbeln. Eine aus- 
gedehnte Verbindung breiter Darmbeine mit dem 
Kreuzbein besteht aber unter den Säugern nur bei 
den menschenähnlichen Affen und beim Menschen. 
Überall, wo kräftige und besonders zum Stehen 
dienende HintergliedmaBen vorhanden sind, findet 
sich auch ein Kreuzbein. Bei den Vögeln findet 
sich die stärkste Beckengiirtelversteifung haupt- 
siichlich bei den Laufvögeln. Auch bei den An- 
thropoiden, von denen der Schimpanse, von den 
Hüftbeinwinkeln (vel. S. 613) abgesehen, die dem 
Beckenform hat, ist das 
Becken in allen Teilen fest, wenn auch z. B. 
die Kreuzbeinwirbel nicht so fest miteinander 
verwachsen sind als beim Menschen. 


Menschen ähnlichste 


Daß nicht die Umgestaltung der unteren Ex- 
tremität in die menschliche Form das Wesent- 
liche ist, läßt sich daraus entnehmen, daß bei 
manchen niederen Menschenrassen primitive un- 
tere Extremitäten vorhanden sind, aber dennoch 
der aufrechte Gang erworben wurde. 

Die Festigkeit der hinteren Beckenpartie halt: 
ich somit für die hauptsdchlichsle Bedingung zum 
Aufrechtgehen. In ihr hat das wesentlichste 
Stiitzorgan des Wirbeltierkörpers seine Grund- 
lage. Sie ist notwendig für die längere Unter- 
haltung der oberen Wirbelsäulenbiegung und für 
die Übertragung der Oberkörperlast auf die hin- 
tere Extremität, notwendig als Angriffspunkt für 
die veränderte Haltung fixierender Bänder und 
Muskeln. 


Was konnte den Vierfüßer, der in einer festen 
und kräftigen Kreuzbein-Becken-Verbindung die 
wesentlichste anatomische Vorbedingung erworben 
hatte, veranlassen, aufrecht zu gehen? 

Es sind darüber, wie die große wissenschaft 
liche und populäre Literatur über die Ursachen 
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der Aufnahme der Aufrechtstellung zeigt, eine 
eroße Reihe von Theorien aufgestellt worden, 
welche meines Erachtens nicht mehr als den 
Schein einer Berechtigung haben, wenn sie 
sich z. B. lediglich auf die geistige Überlegen- 
heit des Menschen Unter den Vö- 
eeln, die ebenso wie der Mensch die 


stützen. 
anato- 
mischen dafür erfüllen, sind 
einige zum Aufrechtgehen gekommen, ohne daß 
der letzterwähnte Grund hier eine Rolle gespielt 
haben kann. Allerdings dienen ja hier die Vorder- 
eliedmaßen noch der Fortbewegung. Die Arbeits- 
teilung ist hier nicht so weit durchgeführt wie 
beim Menschen. 

Natürlich ist die Erwerbung der aufrechten 
Stellung ein großer Gewinn. Er ist ein Fort- 
schritt in der Arbeitsspezialisierung, in der Diffe- 
renzierung der Organe. Die vorderen Extremi- 
täten sind von ihrer Funktion als Fortbewegungs- 
wean befreit und zu anderen, besseren Zwecken 
brauchbar, die kulturelle Werte schufen. Nur 
der Gewinn eines Greiforgans, das ja auch beim 


Vorbedingungen 


aufrecht gehenden Bär, bei Halbaffen und bei den 
Anthropoiden vorhanden ist, befähigte z. B. zur 
Mitnahme der ersten Waffen, oder von Holz für 
die Feuerung. Ferner erschließen sich außer für 
die Verteidigung Vorteile für das Durchwaten 
von niedrigen Gewässern, für die Anlegung der 
Kleidung und manches andere. Das kann ein 
Grund zur Beibehaltung des dauernd aufrechten 
Die Aufrechtstellung hatte 
ferner die Entlastung des Thorax zur Folge, 
eine bessere Ausnutzung des Auges für den wei- 
teren Um- und Ausblick. 

In welche Periode die Erwerbung des zwei- 


rn . x 
Ganges gewesen sein. 


fiiBigen Ganges fällt bzw. unter welchen son- 
stiren äußeren Umständen sie erfolgte, ist noch 
nieht sicher festgestellt. Der Pithecanthropus 
konnte wohl ohne Schwierigkeit aufrecht gehen. 
Das Oberschenkelbein des Pithecanthropus eree 
tus!) spricht dafür ebenso wie das des sogenann- 
ten Homo primigenius. Damit würde der Er 
werb der aufrechten bipeden Fortbewegung vor 
die Erwerbung der endgiiltigen menschlichen 
Schädelform seitens des allgemein vorausgesetz- 
ten quadrupeden Affen oder Halbaffen fal- 
len. Die sicheren Funde des Neandertal-Spy- 
Menschen gehen nicht weiter als bis in die letzt: 
Interglazialzeit?) zurück, das ist in die wärmere 


1) K. Gorjanovic-Kramberger, Der palüolithische 
Mensch und seine Zeitgenossen aus dem Diluvium von 
Krupina in Kroatien. Mitt. d. anthropol. Ges. in Wien. 
Bd. 35, 1905, S. 197—229. 

M. Hörnes, Natur- und Urgeschichte des Menschen 
Bd. 1. Wien und Leipzig 1909. 

Schwalbe, Studien über Pithecanthropus erectus. 
Z. f. Morph. u. Anthrop. Bd. 7, S. 16—240, 1900. 

Weitere Literatur in @. Schwalbe, Die Vorgeschichte 
des Menschen. Braunschweig 1904, und besonders bei 
R. Martin, Lehrbuch der Antliropologie. ‚Jena 1914, 
S. 1079 ff. 

®) A. Nehring, Über die Gleichzeitigkeit des Men 
schen mit Hyaena spelaea. Mitt. d. anthropol. Ges. in 
Wien. Bd. 23, S. 204—211. Wien, 1893. 
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Zwischenzeit zwischen der dritten und jüngsten 
Eiszeit; die Pithecanthropusfunde reichen etwas 
früher, vielleicht in die letzte Stufe des Ter- 
tiärs!) (2%). zurück. 

Ob es tatsächlich zutrifft, daß der Spymensch 
noch nicht so vollkommen das Kniegelenk strecken 
konnte als der Pithecanthropus, von dem wir 
mangels Erhaltung eines Fußes über die ständige 
Übung des aufrechten Ganges überhaupt nicht 
sicher unterrichtet sind, und also weniger gut 
sich aufrecht hielt als der spätere Mensch, ist 
nicht sicher zu entscheiden; die Unterschiede sind 
wohl nicht so durchgreifend, daß der Schluß 
zwingend erscheint?). Von anderer Seite wird 
denn auch gerade dem Pithecanthropus eine nur 
halb aufgerichtete Stellung zugestanden. Jeden- 
falls besitzen die Beckenstücke des Homo neander- 
talensis bei etwas schmalem Kreuzbein eine durch- 
aus menschliche und dem angepaßte Form. 

Die ältesten sicheren Funde sind in Mittel- 
europa zwischen dem nordischen Eisgürtel und 
den alpinen Gletschern gemacht worden. Zu 
dieser Zeit waren hier die Bedingungen der Moos- 
steppe und sibirischen Tundra bis zu denen eines 
warmen Waldklimas mit einem Bestand ähnlich 
dem unserer Waldflora vorhanden. 

Elbert®), der auf Java die Spur des Pithee- 
anthropus in einem altdiluvialen Schuttkegel, der 
einem Schlammstrom aus vulkanischem Sand, 
aus Asche und Lavaklumpen seine Entstehung 
verdankte, fand, nimmt nach der vorliegenden 
versteinerten Flora an, daß die mittlere Tempe- 
ratur zu dieser Zeit zwischen 16 und 21° ©, nur 
6 bis 8° niedriger als heute war. 

In diese klimatischen Prozesse fügt sich die 
Annahme der aufrechten Stellung ungezwungen 
ein?). Die anatomischen Vorbedingungen, die 
oben erläutert wurden, waren zu dieser Zeit beim 
Quadrupeden vorhanden. Es bedurfte nur der 
äußeren Einflüsse, sie zu wecken. Diese aber sind 
hier in der Naturumgebung, in den Erwerbsbedin- 
gungen und friedlichen Zuständen, hauptsächlich 
aber in den klimatischen Verhältnissen der da- 
maligen Zeit sicherlich vorhanden. 

Gerade die Steppe bietet für den aufrechten 
Gang die meisten Vorteile. Steppentiere pflegen 
höher zu sein als waldbewohnende. Hilzheimer*) 

I!) Über die Frage der tertiären Steinwerkzeuge s. 
Verworn, Die archäolithische Kultur in den Hipparion 
schichten von Aurillae (Cantal). Abh. d. k. Ges. d. 
Wiss. zu Göttingen. Berlin 1905. 

-C, Coenen, Funde paläolithischer Steingeräte und 
deren Bedeutung für die Entwicklungsgeschichte des 
Rheintales. Sitz.-Ber. d. Niederrhein. Ges. f. Nat. u. 
Heilk. zu Bonn 1902. Bonn 1903, S. 1—10. 

2) R. Michel, Arch. f. Anthropol. 1904. N. F. Bd. 7, 
Ss. 122. 

3) Elbert, Über meine Urmenschexpedition auf Java. 
Sitz.-Ber. d. med.-naturw. Ges. zu Münster i. W. vom 
11. Nov. 1908.° Bonn 1909. 

‘) Vgl. hierzu G. Steinmann, Die geologischen 
Grundlagen der Abstammungslehre. Leipzig 1908, 
S. 266 ff. : 

5) M. H. Hilzheimer (und O. Haempel), Handbuch 
der Biologie der Wirbeltiere. Stuttgart 1913. 
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bemerkt treffend, daß der amerikanische Steppen- 
bison höher ist als der europäische waldbewoh- 
nende Wisent, die Giraffe größer ist als das ihr 
nächstverwandte, im Walde lebende ‚Okapi, die 
afrikanischen Elefanten und Nashörner höher 
als die waldbewohnenden asiatischen. 


Besprechungen. 


Michels, W., und C, Przibylla, Die Kalirohsalze, ihre 
Gewinnung und Verarbeitung. Leipzig, Otto Spamer, 
1916. VIII, 339 S., 149 Figuren im Text und eine 
Übersichtskarte. Preis geh. M. 23,—, geb. M. 25, 
Es könnte fraglich erscheinen, ob in unserer schnell 

lebigen Zeit, die zumal jetzt im Kriege neue Industrien 
wie Pilze hervorschießen und zuweilen auch schnell 
verschwinden läßt, die Kaliindustrie noch jung ge 
nannt werden darf. Berücksichtigt man aber, daß die 
Kalisalze im Haushalt der Pflanzen und gleichzeitig 
damit in dem der Menschen von Urgebinn an und 
immer eine grundlegende Rolle gespielt haben, daß 
die Kenntnis dieser Tatsache sich erst ganz allmäh- 
lich im Laufe des vorigen Jahrhunderts Bahn ge- 
brochen hat, und daß nach AufschlieBung der deut- 
schen Kalisalzlager um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
die darauf gestützte Industrie in langsamem Wachs- 
tum bis heute eine Höhe erreicht hat, die noch nicht 
entfernt der natürlichen Bedeutung der Kalisalze für 
die Weltwirtschaft entspricht, so kann man wohl 
sagen, daß diese Industrie nicht nur jung ist, sondern 
geradezu noch in den Kinderschuhen steckt. 

Bei der eigentümlichen, auf größten Endumfang 
zugeschnittenen Veranlagung und mit Rücksicht auf 
die Schwierigkeiten der Entwicklung im einzelnen, 
kann es nicht allzu sehr wundernehmen, daß die kri 
tisch zusammenfassende Darstellung dessen, was wir 
heute die Kaliindustrie zu nennen pflegen, nur selten 
erfolgt ist. Nachdem im Jahre 1856 in Staßfurt berg 
miinnische Tätigkeit zuerst Kalisalze (Edelsalze) zu 
tage zefördert hatte, mußte ein Menschenalter ver 
gehen, bis Emil Pfeiffer 1887 den Versuch unternahm, 
in seinem Handbuch der Kaliindustrie einen Überblick 
zu geben über „die Bildung der Salzlager von Staßfurt 
und Umgegend sowie von Kalusz, und Beschreibung 
dieser Salzliiger. Die technische Gewinnung der Kali 
salze aus den natiirlich vorkommenden Salzen mit 
ihren Nebenzweigen und Anwendung der Kalisalze in 
der Landwirtschaft“. Es eriibrigt sich, an dieser Stelle 
nachzuweisen, inwieweit jenes mit unleugbar groBen 
Schwierigkeiten unternommene und zweifellos ver- 
dienstliche Werk den damaligen Stand der Entwicklung 
wiedergegeben hat und berufen war, der folgenden 
Zeit als Führer zu dienen. Tatsache ist, daß ein 
weiteres Menschenalter vergehen mußte, bis der 
„Pfeiffer“ durch ein auf ähnlicher Grundlage aufge 
bautes Werk über die Kaliindustrie abgelöst wurde. 
Wohl sind in der Zwischenzeit eine ganze Reihe von 
mehr oder weniger wertvollen Einzelarbeiten, Auf- 
sätzen in Zeitschriften, Broschüren usw. über wissen 
schaftliche, bergmännische, fabriktechnische, kauf 
männische, wirtschaftliche und juristische Fragen der 
Kaliindustrie erschienen, aber von einem gegliickten 
Versuch einer zusammenfassenden Darstellung des 
Gesamtgebietes der Kalirohsalze und ihrer Verarbeitung 
bis zur Herausgabe der vorliegenden Schrift von 
Wichels und Przibylla kann nicht berichtet werden. 

Die Verfasser sind für ihre Aufgabe denkbaı 
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bestens vorbereitet. Den vielen und oft recht ver- 
wiekelten Wechselfällen der Industrie stehen sie nicht 
als nachträgliche Beurteiler gegenüber, vielmehr haben 
sie in Erfüllung ihrer Lebensaufgabe stets mitten in 
dem Getriebe der Industrie gestanden und alle Vor- 
fülle der letzten Jahrzehnte, der eine von ihnen bis 
zurück in die siebziger Jahre, miterlebt. Offene Augen 
und ein gutes Gedächtnis haben sie in den Stand ge- 
setzt, nicht zu abhängig von der angeschwollenen und 
teilweise recht unfruchtbaren Literatur, mehr zu bie- 
ten als ein bloßes Kompilatorium; ihre Arbeit ent- 
rollt eine lebendige Darstellung über die Geschichte 
der Kaliindustrie, die Geologie, Mineralogie und Chemie 
der Kalisalzlagerstätten, die bergmännische Gewinnung 
der Kalisalze, die Verarbeitung der Rohsalze in der 
Fabrik und die Verwendung der Kalisalze. Daß die 
Verarbeitung der Kalisalze in der Fabrik im Buche 
den breitesten Raum einnimmt, ist bei dem Beruf der 
Verfasser als Chemiker und wohl auch im übrigen nur 
natürlich; andererseits ist es erfreulich, festzustellen, 
mit welcher weitgehenden Sachkenntnis und Vollstän- 
digkeit auch die übrigen zum Gesamtbilde gehörigen 
Kapitel, insbesondere die bergmännische Arbeit vom 
Schachtabteufen bis zur Förderung der Salze, ihre Be. 
arbeitung gefunden haben. 

Für den Außenstehenden macht die deutsche Kali- 
industrie mit Unrecht den Eindruck großer Einheit- 
lichkeit; in Wirklichkeit ist sie bunt und wechselvoll 
wie kaum eine andere, und die aus diesem Grunde in 
verschiedenen Richtungen sich entwickelnden Erfah- 
rungen und Anschauungen mögen es mit sich bringen, 
daß die Verfasser nicht überall reine Zustimmung zu 
den von ihnen vertretenen Darstellungen finden wer- 
den; einige kleine Fehler und Mißverständnisse sind 
in diesem Sinne verzeihlich, z. B. ist die fraktionierte 
Kristallisation von Kalimagnesiarohlösungen (vergl. 
S. 239) schon viel früher als angegeben geübt worden. 
Angedeutet findet sich das Verfahren schon bei Pfeiffer 
S. 356, und systematisch angewendet wurde es von 
Hugo 1885/86 in Aschersleben. Auch der historische 
Hinweis auf S. 244, daß Boeke 1910 als erster auf 
den praktischen Nutzen der van’t Hoffschen Forschun 
gen hingewiesen habe, trifft nicht zu. Wenn auch die 
höchst bedeutsamen Arbeiten van’t Hoffs über die ozea- 
nischen Salzablagerungen auch heute noch immer nicht 
in den Kreisen der praktischen Kalichemiker die Rolle 
spielen, die sie verdienen, so wäre es andererseits wohl 
ein beschämendes Zeugnis für die unmittelbaren Jünger 
der Kaliindustrie, wenn jene Arbeiten, die im wesent 
lichen 1905 ihren Abschluß gefunden hatten, auf ihre 
Bedeutung für technische Probleme hin bis 1910 ganz 
unbeachtet geblieben wären. Tatsächlich hat der unter- 
zeichnete Berichterstatter schon im Jahre 1901 bei 
Gelegenheit eines Vortrages van’t IHoffs über seine 
Arbeiten in Staßfurt (vergl. Sitzungsprotokoll, Zeit- 
schrift f. angew. Chemie 1901, S. 741), und späterhin 
wiederholt auf die Bedeutung für die „Praxis“ und 
„Technik“ hingewiesen; auch dessen im Jahre 1907 
erschienenes Buch über die deutsche Kaliindustrie 
war nicht unbeeinflußt vom Geiste der van’t 
Hoffschen Arbeiten. Sehr richtig ist im 
dieser Ausführungen, daß in einem Anhang des Buches 
die Zusammensetzungen der konstanten Lösungen nach 
van’t Hoff bei 25 und 83° niedergelegt sind, und zwar 
berechnet nach verschiedenen Relationen. Zweckmäßig 
aber wäre für diese Wiedergabe die Wahl einer über- 
sichtlichen Tabellenform gewesen; auch hätte sich an 
dieser Stelle die Mitteilung der bei Herausgabe des 
Buches bereits vorliegenden Zahlen von D’Ans (Zeit- 
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schrift „Kali“ 1915, Heft 10—17) für 0° und 55° 
empfohlen. 

Etwas stiefmütterlich behandelt ist die für ein 
Kaliwerk höchst wichtige Dampf- und Wiirmewirtschaft, 
die bereits auf einigen Werken eine Beachtung gefun 
den hat, die weit hinausgeht über das, was die Ver 
fasser in dieser Richtung mitteilen. 

Besonders lehrreich sind die in einem besonderen 
Abschnitt niedergelegten Ausführungen über „neuere 
Apparate und Arbeitsweisen“. Mag hier auch ein oder 
das andere mit durchgeschlüpft sein, was einer stren 
een Kritik auf die Dauer nicht widerstehen können 
wird, so ist andererseits die Vielseitigkeit und Voll 
ständigkeit gerade dieses nicht leicht zu übersehenden 
und zu sammelnden Stoffes lebhaft zu begrüßen. 

Eine weitere Aufzählung von Anständen unterlasse 
ich, um nicht einen Zweifel aufkommen zu lassen über 
die Vorzüglichkeit des Werkes im ganzen. Wie schon 
oben bemerkt, spricht aus ihm sehr stark die Persön 
lichkeit der Verfasser, und in gewissem Sinne kann 
hier dasselbe gelten, was Naumann in seinem Buch 
„Mitteleuropa“ über Bismarcks „Gedanken und Er 
innerungen“ sagt: „sehr persönlich, nicht ohne Lücken 
Irrtümer und Einseitigkeiten, aber strotzend von Ein 
dringlichkeit der Belehrung.“ 

Die Ausstattung des Buches, das als ein Teil der 
bekannten „Chemischen Technologie in Einzeldarstel 
lungen, herausgegeben von Ferd, Fischer“ erscheint, ist 
des Rufes deutscher Verleger würdig; klarer und übeı 
sichtlicher Druck sowie reichlich und gut gewählte Ab 
bildungen fördern sehr angenehm das Verständnis. 
Zweckmäßig wäre die Anwendung eines weniger dicken 
und schweren Papiers gewesen, denn es handelt sich 
hier ja nicht um eine Art unzerreißbares Bilderbuch. 
Auch wäre vielleicht zu erwägen gewesen, für den 
Drucksatz an Stelle der in den letzten Jahrzehnten it 
einem übertriebenen Internationalismus immer mehr 
üblich gewordenen Antiqualettern zu unseren guten 
deutschen Buchstaben zurückzukehren, wie sie früher 
z. B. ganz allgemein von einer unserer größten Veı 
lagsfirmen: Vieweg & Sohn in Braunschweig, für ihre 
technischen Werke angewandt wurden, ohne daß damit 
deren Weltgeltung geschädigt worden wäre. Werke, 
wie ehedem das große Bolley-Birnbaumsche Handbuch 
der chemischen Technologie und das nunmehr hier vor 
liegende Buch bedürfen ihres vorzüglichen Inhaltes 
wegen nicht einer internationalen Aufmachung, um 
auch außerhalb Deutschlands geschätzt und gewürdigt 
zu werden, 


Noch eines mag an dieser Stelle Beachtung finden. 
Der im allgemeinen gute und flüssige Sprachstil deı 
Verfasser hätte noch viel an Schönheit gewinnen kön 
nen durch Vermeidung vieler zumal jetzt lästig aut 
fallender Fremdwörter. Wir sind nicht geneigt, die 
grundsätzliche und oft gezwungene Umgehung aller 
Fremdworte zu befürworten; aber ein einigermaßen 
gesundes deutsches Sprachgefühl wird mit Behagen 
Ausdrücke wie z. B. das 
„spezifische Gewicht“ scheiden und durch das viel zu 
treffendere Wort „Diehte“ ersetzt sehen. 
lich für deutsches Auge und Ohr wie „spezifisch“ ist 
die „Charge“; dazu kommt, daß dieses „schöne“ Wort 
in der Betriebssprache der Kaliindustrie gar nicht 
einmal gebräuchlich ist und jeweils dafür passende 
Ausdrücke wie „Sud“, „Lösung“, „Zersetzung“, 
„Nutsche“ usw. zur Verfügung stehen und herrschen. 

In weiten Kreisen mag das Werk auch lehren, daß 
innerhalb der nur leider allzusehr von Spekulantengier 
umtosten und oft von Dilettantismus und Unverstand 


sehr viele alteingesessene 


Ebenso häß 


Besprechungen. 619 


geführten und irregeleiteten Kaliindustrie ernste und 
selbstlose Kriifte tätig sind und im stillen den inneren 
Ausbau dieser rein deutschen gewerblichen Arbeit för- 
dern; daß aber überhaupt Bücher, wie das vorliegende, 
die wahrlich nicht aus dem Ärmel zu schütteln sind, 
mitten in dem Deutschland von allen Seiten um- 
klammernden Kriege erscheinen können, ist ein rühm- 
liches Zeugnis für das Land der „Barbaren“. 
K. Kubierschky, Eisenach. 


Herz, W., Grundzüge der Geschichte der Chemie, 
Richtlinien einer Entwicklungsgeschichte der all- 
gemeinen Ansichten in der Chemie, Stuttgart, 
Ferdinand Enke, 1916. VI, 142 S. Preis geh. 
M. 4,—. ’ 
Verfasser hat es sich zur Aufgabe gemacht, einen 

kurzen Überblick über die Entwicklung der wichtigsten 

Ideen zu geben, die in der chemischen Wissenschaft 

vom Altertum her bis in die neueste Zeit wirksam ge- 

wesen sind. Das Buch ist bemerkenswert durch die 
flüssige und belebte Form der Darstellung, durch seine 
sprachliche Gewandtheit und durch eine nicht alltäg- 
liche Kunst, die Gedankenreihen und Ergebnisse ver- 
schiedener Zeitalter der Forschung klar herauszuheben, 
miteinander zu verknüpfen und zu einem einheitlichen 

Gesamtbilde zu vereinigen. Diesen unbestreitbaren 

Vorzügen steht der Nachteil gegenüber, der der ganzen 

literarischen Gattung der „Kurzen Überblicke“, der 

„Richtlinien“ und „Grundzüge“ überhaupt anhängt: sie 

vermag ein tieferes wissenschaftliches Interesse nicht 

zu befriedigen. Man kann von einem Buche, das auf 

137 Seiten das Werden der Wissenschaft von den alten 

Agyptern an bis zur neuesten Entwicklung der Lehre 

von den radioaktiven Stoffen schildert, im historischen 

Sinne Neues nicht wohl erwarten, und so dürfte es 

nur für eine erste Orientierung auf historisch-che- 

mischem Gebiete in Betracht kommen. -Ein eigentliches 
wissenschaftliches Bedürfnis für solche Zusammen- 
fassungen bekannter historischer Tatsachen und Zu- 
sammenhänge besteht heute wohl kaum mehr; dagegen 
fehlt es uns immer noch an umfassenden historisch- 
kritischen Untersuchungen über Teilgebiete der che- 
mischen Forschungsgeschichte, besonders in der ersten 

Blütezeit ihrer wissenschaftlichen Entwicklung um die 

Wende des 18. Jahrhunderts. Wird das tätige Inter- 

esse für solche Arbeiten, das zurzeit infolge der vor- 

wärtsstürmenden experimentellen und theoretischen 

Entwicklung der Chemie einigermaßen in den Hinter- 

grund tritt, wieder einmal lebendiger, so kommt es 

vielleicht allmählich zu einer Sammlung kritisch ge- 
sichteten und gründlich historisch durchgearbeiteten 

Materials, das die Grundlage zu einer modernen „Ge 

schiehte der Chemie“ bilden könnte. 

Es wäre mit Freude zu begrüßen, wenn der Herr 
Verfasser Zeit fände, seine Neigung für historische 
Forschung und die Kunst seiner Darstellung auch in 
den Dienst dieser höheren Aufgabe zu stellen. 

R. J. Meyer, Berlin. 


Sheppard, S. E., Lehrbuch der Photochemie. Deutsch 
von Max Iklé. Leipzig, Johann Ambrosius Barth, 
1916. VII, 502 S. und 47 Abbildungen im Text. 
Preis M. 16,—, geb. M. 17,—. 

Der Verfasser hat die Absicht, das Studium der 
Photochemie dadurch zu fördern, daß er ihr ge- 
samtes Arbeitsgebiet in viel umfassenderer Grenzab- 
steckung, als bisher geschehen ist, in einem Lehr- 
buch behandelt. Es muß als durchaus sachgemäß be- 
zeichnet werden, wenn er dabei eine ziemlich eingehende 
Kenntnis der anorganischen und organischen Chemie 
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voraussetzt, es aber als seine Aufgabe ansieht, in die 
einschlägigen physikalischen Tatsachen und Theorien 
den Leser erst einzuführen. Dementsprechend beginnt 
die Behandlung des engeren Gebietes der Photochemie, 
das ist der Einwirkung des Lichtes auf chemische Vor- 
giinge, erst in der zweiten Hälfte des Buches. Vorher 
bespricht der Verfasser in fünf Kapiteln nach einer 
kurzen historischen Übersicht die Messung von Licht 
mengen, die Energetik der Strahlung, ökonomische und 
energetische Beziehungen wirklicher Lichtquellen und 
die Absorption des Lichtes. Es folgt dann in drei 
Kapiteln das, was das engere Gebiet der Photochemie 
genannt wurde, nämlich die Statik und Kinetik photo 
chemischer Umwandlungen, die Dynamik der photo- 
chemischen Umwandlung und die spezielle Photochemie. 
Daran schließt sich ein Kapitel über strahlende Ma- 
terie und photochemische Umwandlung, eines über die 
Entstehung des Lichtes bei der chemischen Umwand- 
lung und ein Schlußkapitel über organische Photo- 
synthese. 

Das Ziel, welches der Verfasser im Auge hatte, 
war „die Studierenden durch Beispiele von Arbeits- 
hypothesen zu fördern, die ihnen bei der eingehen- 


deren Erforschung der Ökonomie irgendeiner ge 
gebenen photochemischen Reaktion von Nutzen sein 
können“, „Von derartigen Arbeitshypothesen er- 


scheint am vielversprechendsten die Vorstellung, daß 
bei der photochemischen Umwandlung singuläre kom- 
plexe Übergangsionen oder, spezifisch ausgedrückt, ge- 
wisse veritable latente Lichtbilder entstehen. Die 
Singularitit umfaßt eine Übereinstimmung der Reak- 
tionsordnung oder der Kinetik ihres Anwachsens und 
\bklingens mit den optischen Bedingungen der Ab 
sorption und Emission; der Übergangscharakter o:ler 
die Metastabilitiit ihrer Konstitution umfaßt ein un- 
vollkommenes Zusammenfallen des photochemischen 
Gleichgewichtes mit den bei den vorhandenen che- 
mischen Komponenten möglichen thermodynamisch 
stabilen Gleichgewichtszustiinden. Jede photochemische 
Umwandlung ist infolgedessen virtuell photographisch, 
und das Gleichgewicht, dem sie zustrebt, ist sozusagen 
ein Strahlungsprototyp eines Kolloids, eine charakte- 
ristische Organisation, die als der mögliche Einheits- 
effekt von einem Zentrum ausstrahlt.“ Dieses Zitat 
mag gleichzeitig als Probe für die Darstellungsweise 
des Verfassers und die Ausdrucksweise des Ubersetzers 
dienen. Der Referent glaubt nicht, daß das Buch fiir 
den Zweck geeignet ist, für den der Verfasser es be- 
stimmt hat. Es mag für Leser, welche genügendes 
Wissen mitbringen, um den Sinn der häufig orakel 
haften Sätze zu verstehen oder wenigstens zu ahnen, 
nach mancher Richtung anregend wirken, in den 
Köpfen von Lesern, die das Gebiet erst kennen lernen 
wollen, kaun es nur Verwirrung anrichten. 

Die physikalische Einführung kann vielleicht als 
Repetitorium dienen; es ist aber nicht möglich, aus 
dem Kapitel Energetik der Strahlung mehr als ober- 
flächliches Wissen zu entnehmen. Die ökonomischen 
und energetischen Beziehungen wirklicher Lichtquellen 
finden sich in deutschen Werken weit besser darge- 
stellt, so bei Lummer oder bei Schaum. In der Be 
handlung der Absorption des Lichtes wird beson 
deres Gewicht auf den von Baly und Desch einge 
führten Begriff der Isorropesis gelegt. Es gelingt 
dem Verfasser, der sie als potentielle Tautomerie — 
die Tautomerie als potentielle Ionisation — bezeichnet, 
aber nicht, die Nützlichkeit dieser Einführung klar 
zumachen. Überhaupt sind die Definitionen durch- 
gehends ohne Schärfe. Statt exakter Begriffsbestim- 


‚Die Natur- 
wissenschaften 


nungen werden häufig ganz schiefe Bilder gegeben 
„Die Entropie verhält sich zur Energie etwa wie der 
zunehmende Schatten, den die sinkende Sonne wirft.“ 
Dabei kommt es, wenn der Verfasser populär sein will, 
zu Geschmacklosigkeiten, wie wir sie in deutschen 
Büchern nicht gewohnt sind. Der Referent kann es 
sich nicht versagen, als ein Beispiel den Versuch wie 
derzugeben, den der Verfasser macht, um die dureh 
aus nicht schwer zu verstehende Tatsache deutlich zu 
machen, daß die Ozonzersetzung im Lichte bei An 
wesenheit von Chlor unabhängig von der Ozonkonzen- 
tration und nur abhängig von der Chlorkonzentration 
verläuft: „Denken wir uns, es sei eine begrenzte Au 
zahl von Scharfrichtern an der Arbeit, und es sei 
eine gewisse Anzahl von Opfern zur Enthauptung be 
stimmt. Die Scharfrichter mögen mit Aufgebot ihrer 
ganzen Leistungsfiihigkeit arbeiten; dann wird im 
stationären Zustande die Köpfungsgeschwindigkeit von 
der Anzahl der zu köpfenden Opfer unabhängig sein, 
wenn diese durch die Ilenkersknechte in Ruhe ge 
halten werden. In Wirklichkeit kann man sich denken, 
daß jede Überzahl an Opfern die Henker verwirren, 
ihre Leistungsfühigkeit verringern und die Reaktions 
geschwindigkeit vermindern dürfte. Ein ähnliches 
Beispiel würde ein Barbierladen liefern. Die Geschwin 
digkeit der Umwandlung unrasierter Kunden iu 
rasierte hängt nur in sehr geringem Maße von der 
tatsächlichen Anzahl der anwesenden Kunden ab; sie 
ist direkt proportional der Anzahl und der Leistungs 
fühigkeit der Übergangskomplexe (Barbier Kunde), 
die aktuell nur während der Reaktion und als die 
Reaktionskerne vorhanden sind, und deren Aufhören, 
vorausgesetzt, daß die Aktivität des Baders, gleich 
jener des Chlors im Lichte, konstant erhalten bleibt, 
unvermittelt mit der Erschöpfung eines Schubes von 
Kunden zusammenfallen wird.“ 

Bemerkt sei noch, daß mehrfach ganz überflüssige 
neue Begriffe eingeführt werden. Ein „Elektrion“ 
nennt der Verfasser „ein Bündel von Elektronen gle 
ehen Ursprungs, das mit derselben Anfangsgeschwin 


digkeit entspringt und daher durch denselben Gesehwin 
digkeitsgradienten verbunden ist.“ 

Daß der Übersetzer den Verfasser häufig nicht 
verstanden hat, wird man ihm nicht verargen. Seine 
Arbeit war gewiß nicht erfreulich. Sie war aber auch 
nicht notwendig. ilfred Coehn, Göttingen. 
Doelter, C., Die Farbe der Mineralien, insbesondere 

der Edelsteine. Heit 27 der Sammlung „Tages 

fragen aus den Gebieten der Naturwissenschaften 
und der Technik“. Braunschweig, Fr. Vieweg & 

Sohn, 1915. IV, 96 S. und 2 Abb. Preis M. 3. 

Die durch Farbe gekennzeichneten Minerale sind 
entweder eigenfarbig oder gefärbt. Die Eigenfarbe ge 
hört einem reinen Stoffe als solchem an, z. B. Schwefel 
gelb, Zinnober rot, Malachit grün. Die Fremdfarbe 
dagegen kann dreierlei Ursache haben: 1. Mischkristall 
bildung, 2. das Vorhandensein von makroskopisch oder 
mikroskopisch sichtbaren Einschlüssen, 3. das Vorhan- 
densein eines Fremdstoffes in submikroskopischer, kol- 
loider Verteilung. Die Fürbung durch Mischkristall 
bildung ist meist leicht zu erklüren, weil der Fremd 
stoff gewöhnlich in analytisch nachweisbarer Menge 
vorhanden ist und seine Eigenfarbe im Mischkristall 
beibehält. Auch die Färbung durch mit bloßem Auge 
oder mikroskopisch sichtbare Einschlüsse bietet keine 
Schwierigkeit. Dagegen ist die Fürbung durch ein 
hochdisperses Pigment (Teilchen nur ultramikroskopisch 
oder auch in der Weise nicht sichtbar) in ihrer Ursache 
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nur höchst mangelhaft bekannt, vor allem, weil der 
chemische Nachweis des Pigmentes in den allermeisten 
Fällen versagt. Der Verfasser betont mit Nachdruck, 
daß dasselbe Pigment bei verschiedener Teilchengröße 
ganz verschiedene Färbungen hervorrufen kann. Die 
Farbänderung dureh Temperaturwechsel und durch Be- 
strahlung mit Kathoden-, Röntgen-, Radium- oder 
ultravioletten Strahlen dürfte zum Teil darauf be- 
ruhen. 

Der Verfasser behandelt den Gegenstand beschrei 
bend, ohne auf die physikalische Natur der Farberschei- 
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nungen einzugehen. Das Werkchen bekommt dadurch 
einen etwas fragmentarischen Charakter. Allerdings 


ist es bei den meisten der mitgeteilten Beobachtungen 
zurzeit noch nicht möglich, sie als Beispiele von be- 
kannten physikalischen Gesetzen aufzufassen. Das 
S. 5 über Absorption Gesagte ist mit den Beobachtun 
gen am Epidot nicht im Einklang. Auf S. 7 wird der 
Cordierit versehentlich den einachsigen Mineralen zu 
gerechnet. Auf S. 13 wird reines Zinkkarbonat als 
grün, auf S. 64 richtig als farblos bezeichnet. 
H. E. Boeke, Frankfurt a. M. 
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Heft 7, Juli 1916. 


Norddeutschland; von 


Meteorologische Zeitschrift; 


Die Höhe der Schneedecke in 
G. Lachmann + und @. Schwalbe, Die Ergebnisse der 
vorstehenden Arbeit, die nach dem Tode G. Lach- 
manns durch @, Schwalbe vollendet wurde, lassen sich 
kurz in folgenden Sätzen zusammenfassen: 1. Im 
Flachlande nimmt die Zahl der Tage mit Schnee 
decke von West nach Ost zu (von weniger als 20 im 
Rheinland und Nordseegebiete bis über 100 in Ma- 
Dasselbe gilt von der mittleren Maximalhöhe 


suren). 

über 20 im Osten, unter 10 im äußersten Westen). 
Ebenso beträgt die Zwischenzeit zwischen erster und 
letzter Schneedecke im Westen weniger als 100, in 
Masuren aber etwa 150 Tage. 2. Im Gebirge nimmt 
die Zahl der Tage auf 100 m Erhebung um 10—13, 


im Rheinland um 17 Tage zu. Die Maximalhöhen neh 
men mit der Höhe schnell zu (auf den höchsten Er 
hebungen bis über 1 m im Mittel und auf 2% m in 
besonderen Fällen). Die Zwischenzeit zwischen erster 
und letzter Schneedecke beträgt am Fuße der Ge- 
birge etwa 100, auf den höchsten Erhebungen 210 Tage; 
doch konnte die Abhängigkeit der Zahl der Tage von 
Temperatur und Niederschlagshöhe festgestellt wer 
den. Es zeigt sich, daß die Luvseite der Gebirge mehr 
Schneedecke hat als die Leeseite, 

Über die Herleitung Tagesmitteln 
temperatur aus den Terminbeobachtungen; 
Schreiber. Der Verfasser untersucht mit 
Sinusreihen für die tägliche Periode der 
ratur die Fehler, welche bei der Bildung der Tages 
mittel aus drei Terminbeobachtungen entstehen. Fr 
tritt dafür ein, daß diese Tagesmittel durch einfache 
Mittelbildung aus den drei Beobachtungen abgeleitet 
werden. An diesen Mitteln sind dann Korrektionen: 
„Konstante X Differenz der FExtremtherm.“ anzu 
bringen. Die Korrektionsgleichungen können nach 
den in der Abhandlung abgeleiteten Differenzen: 
Wahre Mittel Terminmittel“ aufgestellt werden. 

Bemerkungen zu der Abhandlung von Franz Linke 
„Über die atmosphärische Quelle der durchdringenden 
Strahlung“; von Karl Bergwitz. F. Linke war in der 
genannten Abhandlung zu dem Resultate gekommen, 
daß sich die in großen Höhen beobachtete Tonisierungs- 
stärke der durchdringenden Strahlung durch eine hori- 
zontal ausgebreitete Strahlungsquelle in etwa 20 km Höhe 
erklären ließ. K. Bergwitz nimmt nun zunächst an, 
daß der radioaktive kosmische Staub die Strah- 
lungsquelle — ,,reinster“ Radiumstaub ist, dann müßte 
in einem Kubikmeter Luft 1 Zentigramm Radium ent- 
halten sein. Von der von Linke angenommenen radio 
aktiven Substanz müßte noch mehr an aktiver Sub 
stanz im Kubikmeter sein, da die y-Strahlen derselben 
durchdringender sind wie die des Radium C. Fin 
Vergleich mit dem Radiumgehalte anderer irdischer 


Luft 
von Paul 
Hilfe der 

Lufttempe 


von der 


Stoffe zeigte, daB dann der Gehalt an Radium in 
einem Gramm Tuft in 20 km Höhe 2,7 X 107 mal 
so groß als in 1 g Eruptivgestein wäre. — Außerdem 


berechnet Bergwitz, daß die nur zu 1 km Dicke an 
genommene Staubschicht ebenso triibe wie eine Schicht 
von 2 m Dicke dichtesten Nebels einer Cumuluswolke 


(Selbstanzeigen). 


sein müßte. Eine andere 
kosmische Staub erst im inaktiven 
fällt, ist nicht denkbar, wenn nicht 
aufgestellt werden sollen. 


— Möglichkeit, daß der 
Zustand zur Erde 
neue Hypothesen 


Geographische Zeitschrift; Heft 7, Juli 1916. 


Der nördliche Seekriegsschauplatz. II, III. (Ost 
see, Nordsee und Kanal); von Ludwig Mecking. See 


kriegsschauplatz II, IIT ist die Fortsetzung des im 
vorigen Heft erschienenen (allgemeinen) Teils und be 
handelt im einzelnen die geographischen Verhältnisse 
der englischen und der deutschen Operationsbasis in 
der Nordsee mit anschließender Charakteristik des mi- 
litirischen und wirtschaftlichen Kampfes, ebenso die 
russische Operationsbasis, die verschiedenen Typen der 
deutschen Ostseeküste sowie die Beltsee und den Kieler 
Hafen. 


Annalen der Hydrographie und maritimen 
Meteorologie; Jahrgang 44, Heft 7, 1916. 


Die Sturmfluten an der deutschen Nordseeküste am 
Januar und 16.—17. Februar 1916; von L. Groß 
mann. An der Hand von je sechs von der Biscayasee, 
Großbritannien und Island bis nach dem Innern Ruß 
lands reichenden Wetterkarten von Morgen und Abend 
des 12.—14. Januar und 15.—17. Februar, die sich 
auf einer beigefügten Tafel befinden, gibt der Ver 
fasser eine Darstellung der Entwicklung und des Ver 
laufs der beiden Sturmwirbel, welche die Sturmfluten 
hervorgerufen haben; über den Gang des Barometers 
und die Richtung und Stärke der Winde geben die 


13. 


eingehend besprochenen Aufzeichnungen der Instrn 
mente von Stationen der Seewarte sowie von dem 
meteorologischen Observatorium in Bremen, in Ver 


bindung mit Beobachtungen der Sturmwarnungsstellen 
der Seewarte Aufschluß. Besonders behandelt werden 
die Zeit und Höhe der in beiden Sturmfluten beobach 
teten höchsten Wasserstände, mit dem merkwürdigen 
Ergebnis, daß in beiden Fällen die höchsten Wasser- 
stiinde mit wenigen Ausnahmen zeitiger eingetreten 
sind, als sie unter gewöhnlichen Verhältnissen zu er 
warten waren. Am Schluß findet sich ein Vergleich 
der diesjährigen Wasserstände mit früheren Sturm- 
fluten an der Nordsee, deren Tlichstwasserstiinde sich, 
bis 1825 zurückreichend. auf einer Tahelle zusammen 
eestellt finden. 

Neue Beobachtungen über die 
Schallwellen in der Atmosphäre; von P. Tudewig. 
werden Beobachtungen tber die Hörbarkeit des Ka 
nonendonners mitgeteilt. die längs der Westfront im 
Jahre 1915 gemacht worden sind. Sie enthalten neben 
vielen Einzelheiten den Nachweis der Tatsache. daß 
die Hörbarkeit von der Jahreszeit abhängig ist, und 
daß der Übergang im Mai und September stattfindet. 

Kalenderreform; von W. Können. Der Aufsatz soll 
den rührigen Werbefeldzug des Herrn A. Rese für eine 
Verbesserung unserer mangelhaften Jahreseinteilung 
unterstützen. Die Aufeabe ist, die Einteilung einheit- 
lich und möglichst einfach rhythmisch zu machen. bei 
möglichst geringer Änderung des Bestehenden. Dies 


Ausbreitung starker 


Es 
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wird erreicht, wenn: der 1. Januar stets ein Sonntag 
ist; der erste Monat jedes Quartals 31, die übrigen 


30 Tage haben, wozu noch Sylvester als 31. Dezember 
und Schalttag als 31. Juni kommen. Ostern fällt auf 
den 8. April. Das Übrige bleibt, wie es ist. Hiernach 
kann sich jeder die ewige Datumtafel selbst entwerfen. 
Der Aufsatz gibt kurz die Begründung und Geschichte 
dieser Anordnung. 

Die Häfen der britischen Koloni 
3. Häfen am südlichen Teil der Ostküste 
(Schluß des 3. Teiles.) (Amtlich.) 


Veufundland. 


Veufundlands. 


Annalen der Hydrographie und maritimen 
Meteorologie; Jahrgang 44, Heft 8, 1916. 


Die Eisverhältnisse an den deutschen Küsten im 
Winter 1915/16 (amtlich). In dienstlichem Auftrage 
bearbeitet von @. Reinicke. Im verflossenen, 
allgemein als mild zu bezeichnenden Winter haben die 
mittleren Temperaturen an den deutschen Kiisten nur 
im November unter den langjährigen Werten gelegen, 
Eisschwierigkeiten sind an der Nordsee nur für wenige 
Tage und nur für kleine Segler, an der Ostsee aber 
in stiirkerem Maße eingetreten. Nach Osten hin haben 
sie zugenommen, doch ist die Dampfschiffahrt auf Ge 


wässern, die für die Winterschiffahrt in Frage kom 
men, nicht geschlossen gewesen, \uf dem Seekanal 
von Pillau nach Königsberg sind Eisbrecher an 


75 Tagen tätig gewesen. 

Die Verschiebung des synodischen Luftdrucksyustems 
unter dem Finfluß der 18,6 jährigen Mondperiode; von 
FP’. Schuster. Die Abhandlung bringt in deutlichen 
Charakterkurven zur Anschauung, wie die doppe) 
phasige Luftdruckwelle aus dem synodischen Monat 
im Lauf von zweimal 18,6 Jahren, also von zwei Mond 
zirkeln, eine regelmäßige Verschiebung im Sinne deı 
Bewegung des Mondzirkels erführt und wie nach Auf 
hebung der Verschiebung sich die dem synodischen 
Monat zugehörige Doppelwelle wieder in schöner Regel 


mäßigkeit ergibt. Man erhält also eine Vorstellung 
von gesetzmäßigen Vorgängen in unserer Atmosphäre. 


Physikalische Zeitschrift; Heft 13, 1916, 


Über Stromschwankungen in Vakuumröhren bei Ge 
genwart Ilkalimetallen, ihre Bedeutung für den 
Entladungsvorgang und für die Messung äußerst kleiner 
Lichtintensitäten; von J. Elster und H. Geitel. In 
lichtelektrischen Alkalimetallzellen treten dieht unter 
dem Entladungspotentiale auch im Dunkeln Strom 
schwankungen auf. Sie werden häufiger bei Zutritt 
veringster Lichtmengen sowie von y-Strahlen. Auch 
in Vakuumröhren mit beliebigem Elektrodenmaterial 
zeigt sich dieselbe Erscheinung, nachdem eine leuch 
tende Entladung hindurchgegangen ist, und zwar in- 
folge von Reduktion sehr kleiner Mengen von Alkali 
metall an den unvermeidlichen alkalihaltigen Ver 
unreinigungen der Elektroden. Die Vermehrung der 


von 


Stromschwankungen in Alkalimetallen durch Licht ist 
ein äußerst empfindliches Hilfsmittel zur Erkennung 


die bis zu einem 
1 nachgewiesen 


von kleinen Beleuchtungsstärken 
Grenzwerte von 3.10 ® Erg em ?. see 
werden konnten. Es sich auf diesem Wege 
Flächenhelligkeiten erkennen und bis zu einem ge- 
wissen Grade messen, die das Auge nicht mehr wahr 
nimmt. 


lassen 


Ergänzung zu dem Aufsatze über die Fortpflan- 
zungseigentümlichkeiten des Schalles; von F. Nölke. 
Die in dem früheren Aufsatze (Phys. Zeitschr. Heft 3, 
1916) vorgetragene Erklärung, nach welcher die weite 
Hlörbarkeit des Geschützdonners auf eine Zurückbiegung 
der Schallstrahlen an und in Inversionsschichten zu- 
rückzuführen ist, erfährt in dem vorliegenden Aufsatz 
eine weitere Ausgestaltung. Zunächst wird gezeigt, 
daß die Zweiteilung des Hörbarkeitsgebietes in eine 
innere und äußere Zone für die Erscheinung nicht 
wesentlich ist, da die sog. „Zone des Schweigens“ nur 
unter gewissen Bedingungen zur Ausbildung gelangt. 
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Ferner wird die Abhängigkeit der Erscheinung von der 
Jahres- und Tageszeit besprochen und endlich eine 
Reihe von Beobachtungen angeführt, die die Erklärung 
stützen oder durch sie eine einfache Deutung finden 
(Fliegerbeobachtungen, Richtung der ankommenden 
Schallstrahlen, Einfluß der Belaubung der Bäume, der 
Richtung des Windes usw.). 

Fragen der Pyro- und Piezöelektrizität der Kri. 
stalle. J. Vorkommen und Eigenschaften der zentrisch- 
symmetrischen Erregungen; von W. Voigt. Gegenüber 
den zahlreichen theoretischen und experimentellen Un- 
tersuchungen über polare Pyro- und Piezoelektrizität 
von Kristallen ist der prinzipiell nicht minder wich- 
tige Fall der entsprechenden zentrisch-symmetrischen 
Erregungen bisher nur wenig bearbeitet. Der Ver- 
fasser entwickelt theoretisch die Form, in der die 
bez. Erscheinungen auftreten, und berichtet über Be 
obachtungen zu ihrem Nachweis. Im Eingang der 
Arbeit ist eine Reihe für die Theorie notwendiger 
Beziehungen der Tensoranalysis zusammengestellt. 


Physikalische Zeitschrift; Heft 14, 1916. 


Zur kinetischen Theorie der Verdampfung; von 
i. March. Der Ableitung des Dampfdruckgesetzes wird 
die Vorstellung zugrunde gelegt, daß sich zwei Flüssig 
keitsmoleküle mit einer der gegenseitigen Entfernung 
proportionalen Kraft anziehen. Diese Anziehungskraft 
Entfernung reichen. 


soll aber nur auf eine gewisse 
Das eine Molekül wird dann das zweite in einer 
Kreisbahn umlaufen, deren Radius mit wachsender 


Temperatur zunimmt und für die kritische Temperatur 
die Grenze Anziehungsbereicher erreicht. Dieses 
molekularmechanische Modell wird im Gleichgewicht 
vedacht mit dem umgebenden Dampfraum und die 
Diehte des Dampfes nach dem Boltzmannschen e-Theo 
rem bestimmt. Das Ergebnis dieser Rechnung ist die 
von ran der Waals empirisch aufgestellte Dampfdruck 


des 


formel. 
Wellen elementarer Schwingungsform in Flüs- 
sigkeiten und Gasen; von K. Uller. Es werden die 
Schallwellen in der Art, der Verfasser den 
elastischen und elektromagnetischen Wellen bereits ge- 
veben hat, dargestellt. Während die bisher übliche 
nur für einfache Wellen gilt, gibt diese neue den all- 


von 


wie sie 


vemeinsten Bau der Wellen, und zwar in einheitlicher 
Fassung. 

Fragen der Pyro- und Piezoelektrizität der Kri- 
stalle II; von W. Voigt. Die bez. elektrischen Eigen 
sehaften der Kristalle beruhen nach Lord Kelvin aut 
diesen Körpern eigenen, dauernden elektrischen Mo 
menten, deren Wirkungen aber im natürlichen Zu 


stand durch auf der Oberfläche influenzierte Ladungen 
kompensiert werden. Es wird untersucht, ob und in 
wieweit die Beobachtung der Erregung durch Tempe 
raturänderung und Deformation eine quantitative Be- 
stimmung jener dauernden Momente gestattet. 

Uber den lichtelektrischen Effekt und die B-Strah- 
lung radioaktiver Substanzen; von P. 8. Epstein. 
Kurzer Auszug aus einer in den „Ann. d. Phys.“ er 
scheinenden Abhandlung. 

Die Röntgenspektren der Elemente Na bis Cr; von 
Manne Siegbahn und Wilhelm Stenström,. Die Unter- 
suchung ist eine Fortsetzung der von den Verfassern 
früher ausgeführten Bestimmungen der K-Reihespektren 
der Elemente. Es kommt bei den leichtesten Elementen 
noch eine schwache Doppellinie hinzu (a, a,), gleichzeitig 
damit werden die ßı- und ßs-Linien kontinuierlich ge- 
schwächt. Sonst sind die Spektren durchweg von dem- 
selben Typus wie die früheren. Eine entgegengesetzte 
Behauptung findet sich bei Moseley, Phil. Mag. 27, 
1914, 703. 

Über Wollastondraht; von C. Benedicks. Goldblatt 
wird so dünn wie 0,09 u (1 a = 0,001 mm) hergestellt; 
Wollastondraht (nach Versilbern ausgezogener Draht; 
Silber abzuätzen) nicht dünner als vom Durchmesser 
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Heft 41. 
13. 10. 1916 
ip. Läßt sich feinerer, zusammenhängender Draht 


überhaupt nicht ziehen, oder wird er beim Abätzen 
zerrissen? Mitgeteilte Beobachtungen des Verfassers 
scheinen anzugeben, daß das Abiitzen bis jetzt in wenig 


rationeller Weise stattfand. Als rationell wird fol 
vende Vorgangsweise angegeben. Der Draht wird 
1. am unteren Ende beschwert (Platindriihtchen ange- 


knotet), 2. etwa geradlinig gezogen und durch schwa- 
ches Erhitzen entspannt (innere Spannungen des Sil- 
bers sind gefiihrlich!), schließlich 3. in erwärmte starke 
Salpetersäure allmählich eingetaucht. Einzelheiten 
sind im Original nachzulesen; das Abätzen erfolgt recht 
sicher in etwa % Stunde, während früher 24 Stunden 
und mehr nur unsicher zum Ziel führten. 


Archiv für Elektrotechnik; Band 4, Heft 9, 1916, 
Die graphische Lösung von Differentialgleichungen 
höherer Ordnung; von A. Schwaiger. Es wird ein 
Verfahren bekanntgegeben, Differentialgleichungen, 
die besonders in der Technik vorkommen, auf graphi 
schem Wege zu lösen. Das Verfahren ist auch für 


solche Fülle anwendbar, wo die analytische Methode 
versagt. 
Die Messung des elektromagnetischen (Pointing- 


schen) Energieflusses. Messung des lokalen Eisenver- 
lustes; von W. Rogowski. Die Gesamtverluste eines 
Stromkreises setzen sich zusammen aus den Verlusten 
in der Strombahn (Kupferverlusten) und den Verlusten 
im elektromagnetischen Felde (Eisenverlusten, dielek 
trischen Verlusten). In einem beliebig herausgegrifie 
nen Teile des Feldes wird somit ein gewisser Betrag 
an Energie verloren gehen. Der Verfasser stellt sich 
nun die Aufgabe, diesen Teilbetrag (lokalen Verlust) 
zu messen. Seine Grundlage bildet die Pointingsche 
Lehre von dem elektromagnetischen Energieflusse. 
Seine Meßmethode ist nichts anderes als eine Methode, 


diesen Fluß zu messen. Die Hilfsmittel sind Watt 
meter und magnetische Spannungsmesser. Der Ver- 


fasser mißt zur Prüfung seiner Methode die Eisenver 
luste in den mittleren Partien eines Epsteinbündels. 
Er vergleicht seine Ergebnisse mit dem am ganzen 
Epsteinbündel durch übliche Messungen gefundenen 
Wert. Die Übereinstimmung ist befriedigend. 
Unterteilung und Wechselstromwiderstand; von 
W. Rogowski. Zur Unterdrückung von Wechselströmen 
benutzt man in der drahtlosen Telegraphie Litzen, im 
Maschinenbau „verschränkte Stäbe“. Der Verfasser 
beschäftigt sich mit der Frage: Wie weit soll man jene 
Leitergebilde unterteilen? Im allgemeinen nimmt der 
Wechselstromwiderstand anfangs mit der Unterteilung 
eu. Erst einer gewissen Unterteilung ab sinkt 
er. Am besten ist es, man treibt die Unterteilung so 
weit, daß man das,„Widerstandsminimum“ unterschreitet. 
In der drahtlosen Telegraphie stellt man einen gewünsch 
ten Querschnitt dadurch her, daß man mehr oder we 
niger Drähte zu einer Litze verdrillt. Für einen ge 
gebenen Durchmesser des Einzeldrahts lassen sich dann 
Grenzwellenlängen angeben, jenseits deren der massive 
Draht günstiger ist als die Litze. Diese Grenzwellen 


von 


längen hängen nun von der Drahtzahl ab. Für die 
Drahtdurchmesser 0,12 und 0,07 mm sind die Grenz 


entnehmen. 


Band 22, 


Arbeit zu 


Zeitschrift für Elektrochemie; 

Heft 11/12, 1916. 

Weiteres über die Entladung 
engen Röhren elektrisch erregten Benzins in ge- 
erdeten Auffangegefäßen; von D. Holde. Verfasser 
berechnet in Verfolg einer ihm von Herrn E. Warburg 
gegebenen Anregung die Entladezeiten elektrisch er 
regten Benzins für die in Frage kommenden Leitfähig 


wellenlängen der 


durch Strömen in 


keiten aus letzteren, der Dielektrizitätskonstante und 
der Lichtgeschwindigkeit nach einem bekannten all 
gemeinen Satz der Physik. Es ergibt sich, daß die 


vom Verfasser gegebene Erklärung der momentanen 
Entladung des erregten Benzins (Durchwirbelungsvor- 
gänge) sich mit den nach Warburgs Vorschlag berech 
neten Entladezeiten gut in Einklang bringen lassen. 
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Nach diesen Berechnungen werden Leitfähigkeiten von 
@©=4.10 »%, die man durch minimale Zusätze von 
Essigsäure oder Alkohol zum Benzin erzielt, zur fast 


momentanen Entladung genügen, auch wenn keine 
Durchwirbelung stattfindet. Damit sind die Gefahren 


möglichkeiten noch weiter reduziert als bisher. 

Über eine Klasse von Löslichkeitsbeeinflussungen ; 
von H. v. Euler und E. Löwenhamm. Als Beispiel für 
eine große Gruppe von Löslichkeitserhöhungen wird 
das Verhalten von Salieylsäure und Benzoesäure in 
Benzollösung angegeben. Während diese Säuren in 
Wasser ihre Löslichkeit nach dem Massenwirkungs- 
gesetz erniedrigen, erhöht sich die Löslichkeit der- 
selben in der gemeinsamen Benzollösung im angenäher- 
ten Verhältnis zu den Löslichkeiten im reinen lösungs- 
mittel; es treten hierbei komplexe Moleküle Salicyl- 
siiure-Benzoesiiure auf. 

Über die Konstitution der Manguniverbindungen; 
von Jul. Meyer. Es wird gezeigt, daß man, entgegen 
einer Behauptung M. Sems (2. klch. 21, S. 426, 1915), 
aus der Farbe der Lösungen keineswegs auf die Existenz 


von 2 Reihen von Manganisalzen schließen kann. Die 
Existenz der Manganinitrate ist sehr zweifelhaft. Die 


Semsche Behauptung, daß in den Manganisalzlösungen 
das Gleichgewicht 2 Mn*** > Mn**-+ Mn" besteht, trifft 
für das Chlorid nicht zu. In den Manganisalzen ist 
das Mangan dreiwertig und nicht als Gemisch des 
2- und 4-wertigen Mn vorhanden. 

Das Abklingen der im Licht entstandenen Aktivität 


des Chlors, nach Versuchen von Hugh Stott Taylor; 
von Max Bodenstein. Strömendes Chlor wurde be 
lichtet und mischte sich kurz danach in einer Ka 


pillare aus schwarzem Glas mit seitlich zugeführtem 
Wasserstoff. Auch bei größter Strömungsgeschwindig 


keit fand keine Bildung von Chlorwasserstoff statt: 
die im Licht gewonnene Aktivität des Chlors ver 
schwindet vollständig in t!/ısoo Sekunde. Natürlich 


wurden sehr reine Gase angewandt, wie sich beim 
Belichten derselben nach der Mischung durch lebhafte 
Umsetzung nur leichte Explosion ergab. Für die Theo 
rie der photochemischen Vereinigung von Chlorknall 
gas wichtiges Ergebnis. 


Zeitschrift für Elektrochemie; 
1916. 
Beiträge zur Kenntnis der elektrolytischen Abschei 
dung des Nickels aus seinen Chloridlösungen. II. Über 
das Blättern des Nickels; von R. Riedel. Es wurde 
gefunden, daß das Blättern des Nickels bei seiner 
elektrolytischen Abscheidung aus kalten Nickelchlorid 
lösungen auf Nickelkathoden beseitigt werden kann: 
1. dadurch, daß man, sei es auf mechanischem Wege, 
sei es durch Anätzen mit heißen Säuren, die Kathode 
vor der Elektrolyse stark anrauht, oder 2. dadurch, 
daß man die Kathode zunächst in einem anderen 
elektrolytischen Bade nach irgendeinem anderen Ver- 
fahren mit einem festhaftenden Nickelniederschlag 
überzieht und die Elektrolyse erst darauf in der kalten 
Chloridlösung beginnt. 


Band 22, Heft 15/16, 


Beitrag zur Kenntnis der galvanischen Ver 
MESSINGUNG 5 von A. Hönig. Die starke Po 
larisation det Kupferabscheidung aus eyan 
kalischer Lösung, die etwa das Salz K,CuCy, ent 
hält, verschwindet, wenn man das Kupfer aus einer 


Lösung des Salzes KCuCys abscheidet. Vom Ruhe 
potential steigt hier die Stromdichtepotentialkurve 
ähnlich steil an, wie etwa für die Silberabscheidung aus 
eyankalischer Lösung. Durch allmählich gesteigerten 
Cyankalizusatz zu KCuCy, steigt die Polarisation 
immer weiter an, bis zu den Werten, die eine von 
vornherein vorhandene Lösung von KsCuCy; zeigt. 
Auch Zusatz von KeZnCy, zu KCuCy, bewirkt starke 
Polarisation der Kupferabscheidung, so daß auch aus 
solchen Lösungen — gemäß den längst bestehenden Er 
fahrungen der Technik Messingabscheidung zu er 
reichen ist, sogar bei sehr kleinen Stromdichten. Durch 
Stehenlassen oder Aufkochen der eyanidreicheren Lö 
sungen werden die Abscheidungspotentiale des Kupfers 





a 


erhöht. Dies deutet auf die Möglichkeit, daß dünne 
Niederschläge von Kolloiden für die Polarisation des 
Kupfers aus der eyankalischen Lösung verantwortlich 
sind; würde sich das bestätigen, so läge hier mecha 
uische kathodische Passivität vor. 


Zeitschrift für Elektrochemie; Band 22, Heft 17/18, 


1916, 


Dissoziation des Bromdampfs nach Versuchen von 
Fritz Cremer; von Max Bodenstein. im Anschiub 
an eine Untersuchung von Starck und Bodenstein über 
die Dissoziation des Joddampies wurde die Reaktion 
Br, =2Br mit möglichster Genauigkeit untersucht. 
Der Druck in eine 280 cem große Quarzbirne 
eingeschlossenen wurde bei verschiedenen 
lemperuturen bis 1300" CU Druckmessungen 
mit dem Quarzgiasmanometer mit Kompensation, Tem- 
peraturmessungen mit Thermoelementen, auch mit 
Kompensation, die im gleichen Apparat, nach Füllung 
Stickstoli, als Stickstofithermometer an 
Heizung elektrisch, Foliewicklung 
yon Platin, Hilfsheizungen an den Enden des Rohrs, 
wodurch Wemperatur örtlich innerhalb 0,2% gleich- 
Vien und Birne in einem Druckkessel, so 
Broms aul die Quarzwand durch Ge 
geudruck kompensierbar. 6 Reihen mit verschiedenen 
Brommengen. Größte Dissoziation 18% bis 1285° C 
und gegen 1 Atm. Druck. Berechnungen im Anschluß 
an das Nernstsche Theorem. Chemische Koustante des 
atomeren Broms 1,9. 

Der Molekularzustand des Wussers als Lüsungs- 
mittel; von W. Herz. Nach der Oberfliichenspannung 
molekulare Verhalten des Wassers durch 
einer festen Substanz in geringem, mit 
wachsender Konzentration steigendem Maße verändert. 
Die Sicherheit, mit der man nach Kistiakowsky aus 
der Oberfliichenspannung auf die Molekulargröße von 
Flüssigkeiten schließen kann, entspricht der Gültig 
keit der bekannten Trontonschen Regel. 


einer 
Brommenge 
gemessen. 


desseiben mit 


geschlossen waren. 


mäbıg. 
daß Druck der 


erscheint das 
Auflösung 


Zoologischer Anzeiger; Bund 47, Heft 8, 1916. 


reicherti nov. spec., ein Parusit von 
Qurdiuslarven in Wespennestern; von Günther Ender- 
lein. Dieser Parasit schmarotzt bei in Wespennestern 
von Vespa vulgaris als Schmarotzer lebenden Kiifern 
aus der Familie Staphylinidae und schliipfte im zei- 
tigen Frühjahr. Gezüchtet wurde diese interessante 
Art bisher erst zweimal von Herru Abr. Reichert, Ma- 
ler für Nuturwissenschaften in Leipzig, einem Spezia- 
listen in der Biologie der Wespennester, und zwar im 
Februar 1900 und 1916. Der Schmarotzer zeichnet 
sich durch eine fast einfarbige tiefschwarze Farbe und 
durch sehr kurze Fühlerpubeszenz von den verwandten 
Arten aus, 


Proctotrupes 


Zoologischer Anzeiger; Band 47, Heft 9, 1916. 

Vorkommen der Sumpfelritze, Phoxinus percnurus 
Pallas, bei Danzig; von A. Seligo. Die Sumpielritze 
ist ein äußerlich einem Schleihe ähnliches, etwa finger- 
langes Fischchen, das in Tümpeln bei Danzig ziemlich 
häufig ist. Sie ist von der Bachelritze durch die ge- 
drungene Körperiorm, das Fehleu der großen dunklen 
Seitenflecke und den Besitz zahlreicher, unregelmäßig 
verteilter dunkler Punkte leicht zu unterscheiden und 
gehört der Art nach zu dem von Pallas aus Sibirien 
Phoxinus percnurus. 

Vergleichende Morphologie des 1—+. Abdominal. 
sterniles der Coleopteren und Beziehungen des Meta- 
thorax zu denselben; von Karl W. Verhoeff. Verfasser 
stellt phylogenetische Stufen der Anpassung des 1. bis 
4. Abdominalsternites an den Metathorax auf, wobei 
es nach und nach zu immer vollkommeneren Gelenk- 
gruben kommt für die Hinterhiiften. Besonders lehr 
reiche Abstufu: en der Anpassung des 2. und 3. Ster- 


beschriebenen 
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Die Natur- 
wissenschaften 


nites liefern die Lamellicornia. — Die Anpassungen 
des Metathorax an die Abdominalbasis sind bei Ade- 
phagen und Helerophagen verschieden und betreffen bei 
letzteren namentlich eine Bauchgrube des Meta- 
sternium, welche zur Aufnahme des großen processus 
abdominalis bestimmt ist, während bei ersteren Hüften- 
gruben und Hüftenringe in Betracht kommen. 
Systematische und tiergeographische Bemerkungen 
über einige glazialmarine Relikte des Kaspischen 
Meeres; von Sven Ekman. Morphologische Unter- 
suchungen über Chiridothea entomon, Gammaracanthus 
loricatus und Pontoporeia affinis aus schwedischen 
Gewässern zeigten, daß ihre Variationsweite größer 
ist, als man es bisher angenommen hat. Daher ist 
Ch. entomon f. caspia Sars als besondere Varietät zu 
streichen, Gammaracanthus caspius Sars und Ponto- 
poreia microthalma Sars nur als Varietäten der 
oben genannten Arten zu betrachten. Auch läßt sich 
konstatieren, daß die glazialen Derivate des Kaspischen 
Meeres ebenso viele sind, als diejenigen des Ostsee- 
beckens, und daß im ganzen erstere den glazialen 
Stammformen nicht uniihnlicher geworden sind als 
letztere. Dies spricht sehr zugunsten der zwar geo- 
logisch noch nicht ganz sichergestellten Annahme einer 
ehemaligen innigen Verbindung des Kaspischen Meeres 


mit dem Eismeere. 


Zoologischer Anzeiger; Band 47, Heft 10, 1916. 


Neue Tetrabothriiden aus Vögeln; von ©. Nybelin, 
Beschreibt vorläufig sechs neue Arten der Gattung 
Tetrabothrius Rud.: 7. jägerskiöldi n. sp. aus Cepphus 
grylle (L), 7. polyorchis n. sp. aus Fregela ariel 
(Gould), 7. fuhrmanni n. sp, aus Thalassogeron chlo- 
rorhynchus (Gm.), 7. filiformis u. sp. und 7. gracilis 
u. sp., beide aus Majaquens aequinoctialis (L.), 7. 
skoogi aus Puffinus griscus (Gm.). Für Tetrabo- 
thriden ohne männlichen Kloakenkanal und muskulöse 
Genitalkloake wird die neue Gattung Chaetophallus 
mit der Art robustus n. sp. aus Thalassogeron chlo- 
rorhynchus aufgestellt. 

Bemerkungen über einige niedere Wirbeltiere der 
Anden von Kolumbien mit Beschreibungen neuer Arten; 
von F. Werner. Trotzdem in den letzten Jahren 
namentlich durch Boulanger auf Grund der Sammlun- 
gen von Pratt u. a. neue Kenntnisse über die Reptilien 
und Amphibien von Kolumbien sich sehr erweitert 
haben, enthält das von dem sorgfältigen Sammler 
Fassl zusammengebrachte Material doch wieder eine 
ansehnliche Zahl neuer Arten nebst manchen Selten- 
heiten. Unter ersteren ist Gonioptychus bicolor, der 
nicht nur eine noch unbeschriebene Art, sondern auch 
eine neue Gattung vertritt, ferner Prionodactylus co- 
lumbiensis, die 14. bekannte Art dieser vorhandenen 
Gattung, deren sämtliche Arten in einer Bestimmungs- 
tabelle zusammengefaßt werden, eine neue Anclisart 
(Anclis tolimensis) und vier neue Schlangen, den Gat- 
tungen Atractus, Tropidodipsas und Leptognuthus an- 
gehörig, endlich 3 Arten von Fröschen zu nennen. Die 
Tiere stammen vorwiegend aus den Zentral- (1500 bis 
1700 m) und Ostkordilleren (Bogota, 2700 m). 


Zoologischer Anzeiger; Band 47, Heft 11, 1916. 


Formvariationen felsenbewohnender Seeigel der 
nördlichen Adria; von Thilo Krumbach. Lebende See- 
igel der vier adriatischen Flachseeformen Paracentrotus 
lividus (Lamarck), Psammechinus microtuberculatus 
(Blainville), Sphaerechinus granularis (Lamarck) und 
Arbacia lixula (Linné) werden mit und ohne Stacheln 
mit dem Millimetermaß gemessen, gewogen, auf die 
Sinkgeschwindigkeit im Wasser sowie auf ihre Festig- 
keit beim Fall in freier Luft geprüft. Die Tabellen 
werden sodann in 7 Figuren graphisch verarbeitet, 
was zu einigen Urteilen über den Formwert der Arten 
und Individuen führt. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Arnold Berliner, Berlin W 9. 
Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck von H. S. Hermann in Berlin SW. 





tus 


und 
veln 


die 


tig 








